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Das enthüllte Papſttum 
Von General Ludendorff 


Seit dem Entſtehen des Papſttums und deſſen Berührung mit der germani- 
ſchen Welt ging es darauf aus, die Germanen ſich zu unterwerfen. Das Streben 
gewann klaren Ausdruck, als Rom die öſtlichen Mittelmeerländer immer mehr 
für ſich verſchloſſen fand, da dort andere chriſtliche Biſchöfe herrſchten, die vom 
Papſttum nichts wiſſen wollten. Dem Untergang der Oſtgoten in Italien folgte 
die Chriſtianiſierung Galliens (Frankreichs) und beſonders der Franken, Ir- 
lands, der Weſtgoten in Spanien, der Vandalen in Nordafrika, der Langobar- 
den in Norditalien und weiterhin neben der Chriſtianiſierung Englands, Däne- 
marks, Norwegens und Schwedens der Anſturm des Papſttums über den Rhein 
und die Alpen gegen unſere Ahnen. In fpäteren Jahrhunderten ging Rom über 
die Elbe und Weichſel, bis die römiſche Welle ſich im Oſten wieder an dem da- 
mals geſicherten Beſitz der griechiſchen Kirche brach. Erſt nach dem Weltkrieg 
1914/18 wurde auch dieſer durch bolſchewiſtiſches Handeln unter Beifall Roms 
in blutigſten Revolutionen und unerhörten Grauſamkeiten vernichtet. 

Bei ſeinem Eroberungzuge trat das Papſttum als Leiter und Schutzmacht 
weltlicher Gewalten auf. Scheinbar nur ſtellte es ſich in den Dienſt derſelben. 
Immer ging es für Nom um die Macht. Widerſtrebende politiſche Gewalten 
wurden geſtürzt, vernichtet oder ſollten vernichtet werden. Vielgeſtaltig iſt die 
politiſche Geſchichte jener Gebiete Süd-Weſt- und Mitteleuropas. Staaten ſind 
untergegangen, verſchollen oder haben ſich gewandelt. Dynaſtien kamen und 
verſchwanden. Negierungformen wechſelten. Über das alles hinweg behielt das 
Papſttum und feine Hierarchie das gleiche Gepräge, und die Lebensgeſtaltung 
des einzelnen Menſchen und der Völker blieb die gleich chriſtliche. Nichts zeigt 
die Bedeutung der Glaubenslehre und der Lebensgeſtaltung nach ihr eindring- 
licher als dieſe Feſtſtellung, endlich ſollten die Deutſchen begreifen, daß ſolcher 
weltanſchaulichen Lebensgeſtaltung häufig viel größere Bedeutung beizumeſſen 
iſt, als irgendwelchen politiſchen Ereigniſſen, mögen fie auch noch fo ſehr die 
Aufmerkſamkeit des einzelnen Menſchen, ja aller Völker im Augenblick feſſeln. 
Als die Reformation das Papſttum politiſch ſchwächte, änderte ſich in der Le- 
bensgeſtaltung des einzelnen Menſchen und der Völker nichts, denn ſie förderte 
ſchließlich nur Seftenftreit gegen Nom zu Tage. Aber das Naſſeerbgut konnte 
ſich wieder freier regen. Hatte es zunächſt Nom bei der Chriſtianiſierung aus- 
ſchlaggebende Schwierigkeiten bereitet, fo trat es jetzt wieder ganz, ganz all- 


mählich verſchärft in feine Nechte. Es gelang dem Papttum und der Ehriften- 
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lehre nicht, Deutſche Eigenart und Deutſchen Lebenswillen vollends zu brechen. 

Das Papſttum will ſich die Machtſtellung, die es ſich im Laufe des Mittel- 
alters errungen hatte, wiedergewinnen und noch ausdehnen. Die Erfahrungen, die 
es in dem Ningen gegen Deutſches Raſſeerbgut während der Chriſtianiſierung 
und dann in der Neformation mit der nordiſchen Naſſe machte, zeigen ihm, 
welche Gefahren ihm von ihr drohen können, die Reformation gewann ja im 
weſentlichen in den Völkern nordiſchen Blutes Fuß. Zwar iſt die Kraft weiter 
Teile der nordiſchen Raſſe durch Chriſtenlehre und Freimaurertum völlig ge- 
brochen, aber im jungen Deutſchen völkiſchen Staat und unter vielen Deutſchen 
Oſterreichs macht das Erwachen Deutſchen RNaſſeerbgutes ſtarke Fortſchritte 
und völkiſcher Lebenswille gewinnt an Kraft und drängt zur Betätigung unter 
Führung des ſtarken Staates. Dieſe Tatſachen zeigen dem Papſttum, daß es 
ſeine frühere Machtſtellung nie wieder gewinnen, ja die bisherige auf die Dauer 
nicht erhalten kann, wenn die Deutſche Kraft nicht endgültig gebrochen iſt. So 
lange dies nicht der Fall iſt, muß das Papſttum ſelbſt feinen bisherigen Befig- 
ſtand als ſtark gefährdet anſehen, nie kann es erſt recht an die Errichtung des 
Königtums Chriſti auf Erden denken, ja es muß ſich ſogar in ſeinem eigenen 
Leben bedroht fühlen, das auf jüdiſcher Grundlage und ungeſchichtlichen Über- 
lieferungen wie auf nachgebendem Sumpf und ſchwankendem Sand aufgebaut iſt. 

Das Papſttum muß ſich aus ſeinen Suggeſtionen heraus als Glaubensziel 
alle Menſchen und Völker unterwerfen und ſie als kollektivierte Ameiſenhaufen 
unter feiner Herrſchaft vereinigen. Da für es, wenn der Zweck heilig iſt, auch 
die Mittel heilig ſind, ſo werden zur Erfüllung dieſes heiligen Glaubenszieles 
Mittel angewandt, die, da ſie dieſem Zweck dienen, für jeden Römiſchgläubigen 
und vor allem für das Papſttum auch heilig ſind. 

Wer ſeine Augen aufgemacht hat, für den iſt das Weſen des Papſttums voll 
enthüllt. Jedes Blatt Deutſcher Geſchichte der letzten tauſend Jahre zeigt es, 
und die Gegenwart beweiſt es. Aber viele Deutſche täuſchen ſich trotzdem noch 
immer über ſolches Weſen des Papſttums. Da begrüße ich jeden geſchichtlichen 
Vorgang, der auch ſie allmählich ſehend machen könnte. Ohne ſolch Erkennen 
iſt Deutſches Freiſein nicht möglich. 

Schon die Deviſenprozeſſe hatten die Brüchigkeit des päpſtlichen Syſtems 
gezeigt. Die Sittlichkeitprozeſſe beweiſen dies in noch viel höherem Grade. Meine 
Frau hat es in der Abhandlung in Folge 4/37 „Die römiſche Kirche ſtürzt ſich 
ſelbſt“ dargetan, und Millionen Deutſche ſind ſich darüber nicht mehr im 
Zweifel, daß es ſich ja gar nicht um Einzelerſcheinungen, ſondern um das 
Syſtem, d. h. das Weſen päpſtlicher Einrichtungen handelt. Ordensweſen und 
Mönchstum, weſentliche Stützen päpſtlicher Machtausübung über Menſchen und 
Völker, enthüllen ſich als einen Eiterherd, aus dem widerliche Anſteckungſtoffe 
in die Völker dringen. Die Tatſache, daß Ordensprieſter Keuſchheit, die welt- 
lichen Prieſter aber nur Eheloſigkeit geloben, lenkt weiter die Aufmerkſamkeit 
auf andere unerhörte Schäden der päpſtlichen Beamtenhierarchie. Dieſe Schäden 
konnten lange Zeit verborgen bleiben. Mönche und Prieſter wurden ja nicht 
vor weltliche Gerichte geftellt.‘) Das Papſttum ſorgte dafür, daß geiſtliche Ge- 


) Nach dem „NG.-Rurier”, Stuttgart, vom 24. 5. 1937 ſieht 3. B. Art. 13 des noch nicht 
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richte, die den Mantel chriſtlicher Liebe über weltliche Vergehen der chriſtlichen 
Prieſter legten, über fie Recht zu ſprechen hatten; ganz fo wie ja auch Frei- 
maurer dafür forgen, daß Freimaurer ihre Angelegenheiten unter ſich bereini- 
gen, damit von dieſer edlen Bruderſchaft nichts Nachteiliges im Volke bekannt 
wird. Heute ſtellt der Deutſche völkiſche Staat Prieſter der römiſchen Kirche vor 
ſein weltliches Gericht und enthüllt ſo nicht nur für das Deutſche Volk ſondern 
für alle Völker jene unerhörten Schäden, die ſich unter der Autorität des römi- 
ſchen Papſtes in allen Völkern breit machen können. Für jedes Handeln ſeiner 
Beamten iſt der römiſche Papſt als unbeſchränkter Herrſcher über ſie ſo lange 
verantwortlich, als er die Schäden nicht mit Stumpf und Stiel ausrottet; ein 
Abrücken allein genügt nicht, nur Taten beweiſen. Wir haben noch nichts gehört, 
daß der römiſche Papſt das Mönchsweſen als ein Verderb der Völker oder KId- 
ſter, auch nicht einmal beſonders bekannte Peſtbeulen der Unmoral, aufhebt. Wir 
haben nicht gehört, daß der römiſche Papſt die Liguori-Moral, die ſo weſentlich 
zu dem Syſtem beigetragen hat, nicht mehr als maßgebend für die römiſche 
Prieſterkaſte angeſehen haben will, oder, daß er andere Stellung gegenüber 
redete ' immtull ? FT EN get: tu) 
denn nur mit Hilfe ſolcher Mittel glaubt das Papſttum die Herrſchaft ſich zu 
ſichern und über die Völker zu bewirken. Tief iſt der Einblick in das Weſen des 
Papſttums, den Deutſche durch die Prozeſſe, die der völkiſche Staat gegen un- 
ſittliche Prieſter führt, gewinnen können, wenn fie wirklich nachdenken. 

Es gehört zum Weſen des Papſttums, daß es nun feinen alten Eifer, das 
Deutſche Volk und Deutſchland zu treffen, noch verſtärkt in Erſcheinung treten 
läßt, ſtatt dem völkiſchen Staat für eine Unterſtützung zu danken, verbrecheriſche 
päpſtliche Beamte unſchädlich für katholiſche Jugend zu machen. Solchen Eifer 
betätigte der heutige Vertreter des römiſchen Papſttums durch ſeinen Sonder- 
vertreter bei den Krönungfeierlichkeiten in London, indem er verſuchte, einen 
Ausgleich zwiſchen England und Ztalien herbeizuführen, um ſo wieder die 
„Streſafront“ gegen Deutſchland zu errichten, d. h. Deutſchland völlig einzu- 
kreiſen. Dieſes Streben hatte in London keinen Erfolg. England fühlt ſich durch 
die Politik Muſſolinis in Spanien, im Mittelmeer und in Abeſſinien zu ſehr in 
ſeiner Weltſtellung bedroht. Die Hoffnungen, die der römiſche Papſt vielleicht 
auf den Erzbiſchof von Canterbury, das Haupt der anglikaniſchen Kirche, bei 
deſſen Feindſchaft gegen den Deutſchen völkiſchen Staat gerichtet hat, waren 
vergeblich geweſen. Es gehen eben nicht alle Wünſche des Papſttums in Er- 
füllung, das hat aber auch mit ſeinem Weſen nichts zu tun. Ich frage nur, wie 
konnte der römiſche Papſt in London italieniſche Politik treiben und Muſſolini, 
der an der Achſe Rom Berlin feſthält, bevormunden wollen? Fühlt ſich der 
römiſche Papſt mit Hilfe des Jeſuitengenerals wirklich allmächtig in Italien? 

Nach dem Scheitern dieſes heimtückiſchen Verſuches mußte der römiſche Papſt 
nunmehr die katholiſche Aktion gegen den Deutſchen völkiſchen Staat in dem 
vollzogenen römiſchen Konkordats mit Jugoſlavien vor: 

„Daß in Fällen, wo ein Geiſtlicher eines Vergehens gegen die öffentliche Ordnung über- 
führt wird, dieſer nicht ausſchließlich der allgemeln zuſtändigen Juſtizbehörde verantwortlich 


fein ſoll, ſondern die Angelegenheit einem Gemiſchten Ausſchuß aus Vertretern des Juſtiz⸗ 
miniſteriums und des Epiffopats übertragen wird.“ 
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„katholiſchen (päpſtlichen) Volk“ in allen Völkern in erhöhtem Maße einſetzen, 
fo kam es zu den Nußerungen des Biſchofs von Chicago, Mundelein, die ich 
ſchon in der letzten Folge des „Am Heiligen Quell“ in der „Hand der über- 
ſtaatlichen Mächte“: „Englands prunkvoller Abſtieg“ erwähnte. Ich fragte da- 
bei: „was ſagt der römiſche Papſt zu folder Hetze ihm zu Gehorſam ver- 
pflichteten Beamten?“ Er ſagte nichts, ſondern deckte durch ſein Schweigen 
ſeinen Beamten, und damit zeigte er ſich in ſeiner Stellung, als ſich für das 
Handeln derſelben verantwortlich fühlendes Oberhaupt. Der Deutſche Staat 
richtete darauf an den „Heiligen Stuhl“ eine Note, die ich nachſtehend bringe. 
Ich bitte nur den Leſer, ſtatt „Heiliger Stuhl“ immer „römiſcher Papſt“ zu 
leſen. 

„Der deutſche Botſchafter beim Heiligen Stuhl hat vor kurzem Vorſtellungen dagegen er- 
hoben, daß Kardinal Mundelein vor über 500 Prieſtern des Erzbistums Chicago über das 
deutſche Staatsoberhaupt, über Mitglieder der Reichsregierung und über gewiſſe kirchen 
politiſche Vorgänge in Deutſchland in unerhört beleidigender Form geſprochen hat. Insbeſon⸗ 
dere gab der Botſchafter ſeinem größten Befremden darüber Ausdruck, daß ein Kirchenfürſt 
im Range des Kardinals Mundelein ſich zu unqualifizierbaren Verunglimpfungen des deut- 
ſchen Staatsoberhauptes hat hinreißen laſſen. Hierauf iſt dem deutſchen Botſchafter beim 
Heiligen Stuhl eine mündliche, ſpäter ſchriftlich beſtätigte Antwort gegeben worden, die ich im 
Auftrage meiner Regierung wie folgt beantworte: 

Die deutſche Reichsregierung war bei der im Intereſſe der Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und dem Vatikan ihrem Botſchafter vorgeſchriebenen und von dem Botſchafter in dieſem 
Sinne ausgeführten Demarche davon ausgegangen, daß niemand mehr als dem Heiligen Stuhl 
ſelbſt daran liegen müſſe, diejenigen Schäden abzuwenden, welche für das Verhältnis zwiſchen 
Deutſchland und der Kurie aus den niedrigen Angriffen des Kardinals gegen das deutſche 
Staatsoberhaupt erwachſen müßten. Die deutſche Reichsregierung hatte es für ſelbſtverſtändlich 
gehalten, daß der Heilige Stuhl von den aller Welt bekannt gewordenen Äußerungen des 
Kardinals alsbald abrücken, dieſe korrigieren und ſein Bedauern ausſprechen werde, wie es 
im internationalen Verkehr ſtets guter Brauch geweſen iſt. Zu ihrer lebhaften Uberraſchung 
und zu ihrem tiefen Befremden hat der Heilige Stuhl es jedoch für gut gehalten, in all- 
gemeinen, unſubſtantiierten und unrichtigen, aber deſto ausfallenderen Bemerkungen darüber, daß 
der Kardinal Gleiches mit Gleichem vergolten habe, einen Vorwand zu ſuchen, um die Vorſtel- 
lungen des deutſchen Botſchafters unbeantwortet beiſeltezuſchieben. Die deutſche Reichsregierung 
iſt ſonach zu der Feſtſtellung gezwungen, daß der Heilige Stuhl jene unqualifizierbaren öffent- 
lichen Angriffe eines feiner höchſten Würdenträger gegen die Perſon des deutſchen Staats- 
oberhauptes unkorrigiert fortbeſtehen läßt und ſie dadurch in den Augen der Welt tatſächlich 
deckt. Der Heilige Stuhl wird ſich darüber im klaren ſein, daß ſein unerwartetes und unver⸗ 
ſtändliches Verhalten in dieſer Sache, ſolange keine Remedur erfolgt, die Vorausſetzungen 
für eine normale Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen der deutſchen Negierung und der Kurie 
beſeitigt hat. Für dieſe Entwicklung trägt die Kurie allein die volle Verantwortung.“ 

Wo wir auch hinſehen, das Papſttum wird immer mehr in ſeinem Wirken 
aller Welt gezeigt, das darauf hinauslaufen muß, widerſtrebende Mächte zu 
unterwerfen. Es war höchſte Zeit, daß wieder einmal ein Staat ſich gegen die 
Übergriffe des römiſchen Papſtes wehrt. Auch Bismarck tat es, allerdings ohne 
Erfolg, wie früher es bereits Herrſcher mit dem gleich ernſten Ergebnis für ihr 
Land und Volk getan hatten. 

Unwillkürlich eilen meine Gedanken zu jenem Schriftwechſel zurück, der zu 
Beginn des 14. Jahrhunderts zwiſchen dem römiſchen Papſt Bonifaz VIII. 
und dem König von Frankreich, Philipp, ſtattfand. Ich bringe ihn nachſtehend 
aus Charles Darwin „Entwicklung des Prieſtertums und der Prieſterreiche“: 

„Bonifaz an Philipp, König von Frankreich! 

Fürchte Gott und halte feine Gebote! Du follſt hiermit wiſſen, daß Du uns in allen welt- 
at geiftlihen Angelegenheiten unterworfen bift! Andersdenkende betrachten wir als 

etzer!“ - 
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Man vergegenwärtige ſich die maßloſe Entrüftung des Statthalters Gottes, als er bald 
darauf folgende Antwort empfing: , 2 

zu MIR, von Gottes Gnaden König von Frankreich, an Bonifaz, der ſich für den Papſt 
ausgibt! 

Wenig oder gar keinen Gruß! Du Erzpinſel (Maxima tua fatuitas) ſollteſt wiſſen, daß 
als in weltlichen Dingen niemanden unterworfen find. Andersdenkende halten wir für einfältige 

arten!” - 


Papſt Bonifaz ftedte dieſen Brief ein, er wußte, daß, folange er in „geift- 
lichen Dingen“ als Oberhaupt der römiſchen Kirche und feine Lehre als Heils- 
lehre für Millionen maßgebend anerkannt werden und nicht verſtanden wird, 
daß es für ihn „weltliche Dinge“ überhaupt nicht gibt, ſeine Herrſchaft als 
ſolche nicht gefährdet iſt. Er wußte, daß dann die Theorie, die er in ſeiner Bulle 
„Unam Sanctam“ aufgeſtellt hat, nämlich, daß das „weltliche Schwert“ (der 
Staat) dem „geiftlihen Schwert“ (der Kirche) unterordnet und für dieſes zu 
handhaben ſei, dem Papſttum die Weltherrſchaft ſichert. 

Die Einſicht in das Weſen des Papſttums „in weltlichen Dingen“ iſt heute 
erreicht, in deren Zuſammenhang mit „geiſtlichen Dingen“ iſt fie im Wachſen, 
fie fehlt allerdings leider noch viel zu vielen. Hier iſt eine bedeutende Ent- 
hüllungarbeit zu leiſten, um den Sieg Deutſchen Freiheit- und Lebenswillens 
gegenüber dem Papſttum zu ſichern. 

Es gilt daher das Weſen des Papſttums und ſein Handeln auch in „weltlichen 
Dingen“ als Glaubensüberzeugung und Glaubensziel immer von neuem und 
dabei die Tatſache feſtzuſtellen, daß die Chriſtenlehre das Fabrikat zbeliebiger 
Juden iſt und ſpäter von herrſchſüchtigen Prieſtern zu ihren Gunſten umgeſtaltet 
wurde, und die Überlieferungen des Papſttums der geſchichtlichen Tatſächlichkeit 
nicht entſprechen. Erſt wenn ſo die Axt an die Wurzeln des Papſttums gelegt 
wird, kann es gefällt werden. 

Lang iſt der Weg bis dahin. Die Suggeſtionen in den römiſchen Deutſchen 
über die Unfehlbarkeit des Papſtes, über ſeine Eigenſchaft als heiliger Vater, 
der mit gleicher Liebe alle Nömiſchgläubigen aller Völker umfaßt und kind- 
liches Vertrauen und Liebe beanſpruchen kann, über die geſchichtliche Unantaft- 
barkeit des Papſttums als Einrichtung, die von dem Sohne Jahwehs, Chriſtus, 
geſchaffen wurde, ſitzen zu tief. Um ſo dringender iſt es, die Deutſchen von dieſen 
Suggeftionen zu befreien und ihnen unantaſtbare Tatſächlichkeit zu zeigen. Ich 
bin mir bewußt, daß Millionen Deutſchen wähnen, es werde ihnen damit etwas 
genommen, was ihnen bisher wertvoll, ja Inhalt ihres Lebens ſei, da ſie über 
ihren Glauben überhaupt nicht nachdenken, ſondern erhaltene Suggeſtionen ge- 
danken- und wahllos nur herplappern. Sie mögen überzeugt fein, mein Abwehr- 
ringen gegen die den Deutſchen Menſchen und das Deutſche Volk ſchädigenden 
Lehren und Einrichtungen, die ihm als Heil feiner Seele hingeſtellt werden fonn- 
ten, iſt verbunden mit dem Übermitteln der Gotterkenntnis der Philoſophin 
Mathilde Ludendorff. Dieſe Gotterkenntnis gibt denen, die von allen chriſt⸗ 
lichen oder ſonſtigen okkulten Suggeſtionen frei werden, wahre Antworten über 
den Sinn ihres Lebens und die Geſetze ihrer Seele und ihnen und den Völkern 
eine Moral, die Schädigungen durch Prieſterkaſten nicht nur ausſchließt, 
ſondern die Entfaltung des Naſſeerbgutes und völkiſchen ſtaatlichen Lebens- 
willens auf Grund unantaſtbarer Geſetze ſicherſtellt. 
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Lühmung der Tatkraft durch Wahnlehren 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Noch brennen die Wunden des furchtbar ernſten Weltkrieges in den Seelen 
aller derer, denen er die Wunden ſchlug. Noch lebt das Geſchlecht, das die hel- 
diſchen Taten vollbrachte, das das Schwere dieſes gewaltigen Krieges durchlitt. 
Noch lebt das Geſchlecht, das im Deutſchen Volke unter der Wucht der Ereigniſſe 
zu dem Erkennen erwachte, welche gewiſſenloſen, weltmachtgierigen überftaat- 
lichen Geheimmächte dieſen Krieg wie die vorangegangenen planvoll geſchmiedet 
und entzündet hatten. Schon wuchs in unſerem Volke ein Junggeſchlecht heran, 
das von ſolchen Enthüllungen gar viel erfuhr - und dennoch erleben wir, wie 
ganz die gleichen überſtaatlichen Mächte wieder zu neuen Kriegen hinſteuern 
und wiederum in unſerem Volke zugleich ihre geheime Mühlarbeit treiben! Wird 
es gelingen, dem neuen Verhängnis zu ſteuern, das dieſe überſtaatlichen Mächte 
als alleinige Abwehr gegen die immer weiter um ſich greifende Aufklärung der 
Völker über ihr Geheimtreiben erſehnen? 

In ſolchen Tagen iſt es an der Zeit immer wieder den Blick der Erwachten 
und zum Erkennen Erwachenden auf die Wurzeln des Unheils zu lenken auf jene 
Wahnlehren und ihre Wirkungen hinzuweiſen, die es verſchulden, daß dieſe über- 
ſtaatlichen Mächte wieder und wieder ihre völkervernichtenden Pläne durch- 
führen konnten, ohne durch geſunde Abwehrkraft machtlos gemacht zu werden. 

Ich habe in der Folge 24/36 S. 938 des „Am Heiligen Quell“ in dem Auf- 
ſatz „Drei Irrtümer und ihre Folgen“, drei Irrlehren genannt, die allen geheimen 
und öffentlichen Prieſterkaſten, die vor allem Rom und Juda das Wirken des 
letzten Jahrtauſends fo unendlich erleichtert haben, die in ihrer Zuſammenwir- 
kung die Völker blind und abwehrarm erhalten. Es ſind dies die Wahnlehre 
vom Leben nach dem Tode in einem „Fegefeuer“, einer „Hölle“, einem „Him- 
mel“ oder in „Wiedergeburten“, die Wahnlehre, daß das Gewiſſen die „untrüg- 
liche Stimme Gottes“ in der Menſchenbruſt ſei, und endlich die Wahnlehre, daß 
ein Gott - oder Götter - oder „ewige Mächte“ das Schickſal der Menſchen vor 
und nach dem Tode geſtalte. Für die Abwehrloſigkeit der Völker den ſichtbaren 
und geheimen Feinden alſo vor allem auch den überſtaatlichen Mächten - ge- 
genüber, die wir mit Schrecken gerade angeſichts des Wühlens zu neuen Kriegen 
wieder feſtſtellen, bedeutet die letzte der drei genannten Irrlehren gerade in Ver- 
bindung mit den beiden erſten eine Lähmung der Abwehr der Feinde, wie ſie 
wirkſamer gar nicht erdacht werden könnte. Dieſe unheilvolle Auswirkung er- 
innert mich oft an ein Gift, das Curare, das alle Schmerzempfindung wach 
erhält aber die Muskulatur völlig lähmt, ſo daß ein mit Curare vergiftetes Tier 
die Schmerzen einer Sektion z. B. voll erlebt, ohne fie auch nur durch eine einzige 
Muskelzuckung ſtören, geſchweige denn abwehren zu können. Auf ſeeliſchem 
Gebiete erreicht die Lehre von ewigen oder göttlichen Mächten, die das Schickſal 
des einzelnen und der Völker vor und in einem Leben nach dem Tode geſtalten, 
ganz die gleiche Haltung. Nur der eingeborene Selbſterhaltungwille verhütet, 
daß dieſes Unheil ſich fo auffällig zeigt wie die Curarewirkung. Der Selbſt⸗ 
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erhaltungwille des einzelnen und vor allem der der Volksſeele im Unterbewußt⸗ 
ſein erreichen wenigſtens, wenn eine Todesgefahr, die nicht rechtzeitig verhütet 
wurde, wirklich hereinbricht, daß eine kraftvolle Abwehr (wie im Weltkriege), 
trotz aller Lähmung durch dieſe Wahnlehren, erfolgt! Aber eine vorſorgende 
Verhütung einer ſolchen Gefahr wird nicht von dem Selbſterhaltungwillen der 
Volksſeele und nicht von dem in Tatwillen durch die Wahnlehre gelähmten 
Selbſterhaltungwillen vieler einzelnen ebenſo gebieteriſch gefordert. Dieſe vor- 
ſorgende verhütende Abwehr fehlt denn auch den Völkern und den einzelnen, die 
an ſchickſalgeſtaltende göttliche Mächte glauben, beſonders überall da, wo es 
fi) um Seelenſchädigungen handelt, ja fie wird ſogar oft den bewaffneten Fein- 
den gegenüber nur mangelhaft erfüllt. Sie fehlt um ſo völliger, je mehr die 
einzelnen im Volke zugleich an ein ewiges Leben im „Fegfeuer“, „Hölle“, 
„Himmel“ oder „Wiedergeburten“ glauben und endlich auch die Wahnlehre für 
richtig halten, daß ein gutes Gewiſſen nur in den Menſchen wohne, die wirklich 
gut handeln! 

Dieſe letztgenannte Wahnlehre iſt die vorzügliche Tarnkappe für alle weltmacht- 
gierigen geheimen und öffentlichen überſtaatlichen Mächte und iſt zum Beiſpiel 
von Rom-Juda und den buddhiſtiſchen Prieſterkaſten reichlich verwertet worden. 
Jedes wiſſende Mitglied ihrer Geheimorden trägt dieſe vorzügliche Maske vor 
den von Wahngift gelähmten Völkern. Im gehorſamen Dienſte gegenüber ihren 
okkulten Vorgeſetzten haben alle dieſe Völkerunterwühler das denkbar beſte Ge- 
wiſſen bei ihrem Tun. Sie hätten nur dann ein ſchlechtes Gewiſſen, wenn ſie 
wirklich einmal ihre Aufträge nicht ausführten, wirklich einmal nur an des Vol- 
kes Wohl und an das Gutſein und Wahrſein bei ihrem Handeln dächten und 
darnach entſchieden! Die Völker ſehen ſie allerorts mit allen Zeichen der inneren 
Zufriedenheit des guten Gewiſſens auftreten und trauen ihnen wie die Eltern 
jener katholiſchen Jugend es tun, die von entarteten Prieſtern und Mönchen zur 
ſittlichen Entartung hinabgezogen wird! Hier liegt nur der kraſſeſte Fall dieſer 
Curarewirkung, dieſes Ausſchaltens der geſunden Abwehr, dieſes Ausſchaltens 
jedes Mißtrauens, jeder Prüfung jener Menſchen vor. Die gleiche Abwehrloſig- 
keit herrſcht aber in den wahngläubigen Völkern allen überſtaatlichen Mächten, 
ja, allen Menſchen gegenüber. Wer ein denkbar gottfernes Gewiſſen hat, der 
ſteht eben bei keinem Verbrechen in Gefahr, Gewiſſensqualen zu erleben und 
läuft in ſolchen Völkern mit dem Schildchen herum: „Ich bin ein guter Menſch 
dem du vertrauen kannſt, denn du ſiehſt ja, ich habe ein gutes Gewiſſen und 
das hat doch nur der gute Menſch“. 

Doch das Übel dieſer Irrlehre iſt - jo groß es auch iſt -, dennoch geringer 
als die unheilvolle Auswirkung des Fegefeuer-, Hölle, Himmel- und Wieder- 
geburtenglaubens gepaart mit dem Glauben an Schickſal geſtaltende, gött- 
liche Mächte. Wenn der Menſch wirklich glaubt, er erlebt vor ſeinem Tode ein 
vergängliches, nach ſeinem Tode ein ewiges Schickſal, ſo wird er ſich immer nur 
ſehr bedingt für das erſtere aber ſehr gründlich für das zweite erwärmen! Denn 
die Vergänglichkeit macht ihm ja gerade das Schickſal vor dem Tode zur Neben- 
ſächlichkeit. Für fein Volk denkt er natürlich zugleich ebenſo. So wird er aus 
der heiligen Pflicht vorſorgender Verhütung der Todesgefahren ſeines Volkes 
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herausgeriſſen durch dieſen Wahn! Auf das ewige Schickſal des einzelnen nach 
ſeinem Tode kommt es allein für ihn und alle ſeine einzelnen Volksgeſchwiſter 
an. Ja, es lohnt ſich ſogar eigentlich gar nicht ſo recht ſich für die Volksrettung 
bei herrſchender Todesgefahr einzuſetzen, das Leben dran zu geben. Nur der 
Umſtand, daß dann das Leben im Himmel beginnt, läßt dies rechtfertigen! So 
denkt er und iſt daher zur vorſorgenden Verhütung und Abwehr beſonders aller 
ſeeliſchen Gefahren, die einem Volke drohen, kaum je bereit, verſäumt ſogar oft 
die Rüftung gegenüber bewaffneten Feinden und iſt höchſtens zum Kampf im 
Kriege, wenn eben die ſichtbare Todesgefahr ſchon da iſt, noch fähig. 

Aber ſelbſt die Herabſetzung der Abwehrkraft der Feinde durch den Wahn vom 
„ewigen Leben“ verſchwindet faſt gegen die lähmende Wirkung, die die Lehre 
von Schickſal geſtaltenden göttlichen oder „ewigen Mächten“ an ſich für den 
Menſchen hat. Nur da, wo folgerichtig darnach gehandelt wird, erkennt der 
einzelne einmal blitzartig die tatſächliche Wirkung, ſo, wenn er ſieht, wie die 
Okkultſekte der „chriſtlichen Wiſſenſchaft“ am Bette eines Kranken, der durch 
ſofortige ärztliche Hilfe noch zu retten wäre, betet und ihn dann ſterben fieht, 
ohne in ihrem Glauben an die Macht ihrer Gebete erſchüttert zu werden. Dann 
wird vorübergehend dieſe lähmende Curaregiftwirkung ſolcher Wahnlehre be- 
wußt! Aber gewöhnlich bleibt es bei dieſer flüchtigen Erkenntnis in einem 
beſonders kraſſen Sonderfall! Er ſieht nicht die Lähmung der Millionen Chri- 
ſten, die täglich die Schickſalsgeſtaltung in irgend einem erwünſchten Sinne von 
ihrem Gotte oder ihrem Heiland erbitten! Er ahnt nicht, daß alle dieſe Menſchen, 
ſofern ſie wirklich gläubig ſind, nun tatſächlich wähnen an dem Schickſal würde 
von Gott entſprechend geſtaltet. Er ahnt nicht, daß hierdurch ihre eigene Ab- 
wehrkraft und Geſtaltungkraft am Schickſale eine ganz ungeheure Lähmung 
erfahren hat. Wie ſollten ſie auch wähnen, daß ihr eigenes unvollkommenes 
Tun irgendwie in Frage käme, wenn der vollkommene Gott die Haare auf ihren 
Häupten gezählt hat und für alle ihre großen und kleinen Schickſalsgeſtaltungen 
vüterlich und in Vollkommenheit ſorgt? Sie müßten ja dann größenwahnſinnig 
fein, wenn auch nur ein Neft der Tatkraft der Abwehr eines Unheils und Ge- 
ſtaltung am Schickſal in ihnen bliebe und ſich auswirkt. Wiederum ſind es die 
Geſetze der Seele, vor allem ihr eigener Selbſterhaltungwille, den ſie in dieſen 
Wahn nicht völlig verſtricken können, der ſolchen Glauben und ſolchem Beten 
zum Trotz wieder zu Abwehrhandlungen erwacht. Aber auch hier im einzelnen 
kommt es nur zur Abwehr ſchon vorhandener finnfälliger und unangenehm wir- 
kender Gefahren, niemals aber zum vorſorgenden Forſchen nach offenen und 
geheimen Feinden, die tatſächlich am Schickſal geſtalten, und zu vorſorgender 
verhütender Abwehr derſelben. Das Wort des Jeſus von Nazareth, das ihm die 
Evangelien der Bibel in den Mund legen: 

„Gorget nicht für den anderen Morgen, denn der morgende Tag wird für das ſeine ſorgen“, 
deutet ganz meiſterhaft den Seelenzuſtand an, der in den Menſchen herbei- 
geführt wird, die an ſchickſalgeſtaltende Götter oder Mächte glauben. Sie alle 
ſind des Erſatzes völlig beraubt, den der Menſch als bewußtes Weſen für die 
Erbinſtinkte der nichtbewußten Lebeweſen beſitzt, und der ihn den Tieren ſogar 
überlegen machen könnte. Sie wenden ihre Denkkraft der Vernunft und ihr 
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Vorausdenkenkönnen für die Zukunft zwar in ihren Berufen und für ihre Glüds- 
gier an, aber nicht in Bezug auf ihre Pflichten gegenüber ſeeliſcher Gefährdung 
ihres Selbſt, ihrer Sippe und ihres Volkes. Sie geſtalten nicht Gefahren ver- 
hütend und abwehrend das Schickſal der Zukunft, ſondern ſie verlaſſen ſich auf 
die Schickſal geſtaltenden göttlichen „ewigen Mächte“! 

Was aber iſt damit erreicht? Törichter als ein Tier, das mit Hilfe ſeiner 
Nahrung- und Brutinſtinkte für den anderen Tag vorſorgt, verhalten ſich die 
einzelnen in ſolch einem Volke. Dazu aber ſind ſie noch viel ſchlechter durch ihre 
Vernunft, als das Tier durch feine Inſtinkte beraten, denn die Wahnlehren läh- 
men die Denkkraft der Vernunft den Schickſalsſchlägen gegenüber; wie Eintags- 
fliegen ſorgen ſie nicht für den anderen Tag. Die kommenden Gefahren gehen 
ſie gar nichts an und nur wenn die Todesgefahr ſchon Sorge des gegenwärtigen 
Tages iſt, peitſcht ihr Gelbſterhaltungwille und der der Volksſeele fie noch zu 
ſinngemäßer Abwehr auf. In allen übrigen Fällen wird aber ſogar auch die 
Abwehr in der Gegenwart bei allen Wahnlehrengläubigen matter, fehlt auch 
oft, denn vollkommene göttliche Mächte geſtalten ja weit weiſer und beſſer am 
Schickſal, als man es ſich ſelbſt je zutrauen könnte, ſo wähnen ſie! 

So alſo ſteht es an fi ſchon um die Abwehrkraft einzelner und ganzer Völ- 
ker, in denen ſolche Wahnlehren herrſchen! Wie erſt wächſt das Unheil für ſie, 
wenn zudem nun noch machtgierige Prieſterkaſten ſolche Lehren zu ihrer eigenen 
Machtmehrung verwerten, wie ich dies in dem Aufſatze „Drei Irrtümer und ihre 
Folgen“ ausführte! Ein ſolches Volk und ſolche einzelne im Volke werden die 
Schickſalsſchläge, die die Machtgier dieſer Prieſter ſelbſt herbeigeführt, abwehrlos 
tragen, da ſie als von „göttlichen Mächten geſandt“ oder „erleuchtet“ gelten! 
Wie geſchützt vor jeder geſunden Abwehrantwort, vor jeder Sühne für ihre 
Verbrechen am Volke iſt eine ſolche Prieſterkaſte dank ſolchen Glaubens durch 
lange Zeiten hindurch. Jedem Geſchlechte gegenüber kann dann getroſt das 
gleiche Unheil wieder angetan werden! 

Bedeutend verſchlimmert ſich aber die Curarevergiftung, wenn die Wahnlehre 
von den Prieſterkaſten, wie dies natürlich voll Eifer geſchieht, mit der Lehre 
verbunden wird, daß die göttlichen Mächte das Schickſal nach dem Grundſatze 
geſtalten, für Unrecht zu ſtrafen und für Guttat zu lohnen. Guttat iſt dann immer 
Gehorſam gegenüber den Prieſterkaſten und ihren „göttlich“ genannten Geboten! 
Unrecht aber iſt vor allem Ungehorſam ihnen gegenüber. Nun erſt iſt der Wahn 
zur vollen Hilfe für Prieſtergewaltgier geworden, nun erſt iſt er wirkſamſtes 
Curaregift, Abwehr lähmend wie dieſes! Iſt Leid, iſt verlorener Krieg, iſt Re- 
volution, die, unter Prieſterwirkung herbeigeführt, dann Strafe und Schule der 
Erläuterung genannt, ſo werden ſie eben von den Gläubigen geduldig ertragen, 
und ein Volk erträgt auch den nächſten ähnlichen Schlag wieder genau fo ge- 
duldig! Empörte Abwehr, Forſchung nach Schuldigen, wie ſollten ſie überhaupt 
erfolgen können? Nur der Selbſterhaltungwille der Volksſeele und des einzelnen 
und andere Seelengeſetze hindern die plumpſte ſichtbare Auswirkung dieſer 
lähmenden Vergiftung! 

Schon an einer völkiſch begrenzten Prieſterherrſchaft, die ſolche Lehren gibt, 
kann alſo ein Volk, ſeine Selbſterhaltung gefährdend, zu Grunde gehen. Wie 
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erft wenn es von internationalen, okkulten Prieſterkaſten durchſetzt iſt, die, 
weltmachtgierig, ſtatt ſtarker ſelbſtändiger Völker eine abwehrloſe Schafherde 
ohne völkiſche Eigenart und völkiſchen Lebenswillen ſehen wollen und die nun 
unerkannt in den Völkern wühlen, wirken, Schickſal geſtalten, dabei aber die 
genannten Wahnlehren geben. Iſt es da nicht ein wunderbarer Beweis der 
tatſächlichen Kraft der Volksſeele, wenn ein Teil ſolcher Völker ſich trotz ſolchem 
Unheil überhaupt noch am Leben erhielten? Iſt es nicht mehr als wahrſcheinlich, 
daß in jeder Geſchlechterfolge dieſe überſtaatlichen Prieſterkaſten das gleiche 
unheilvolle Treiben wiederholen, immer wieder neue Kriege, Nevolutionen 
ſchüren, wirtſchaftliche Ausraubung betreiben können in einem Volke, das indeſſen 
zu Gott oder Göttern betet, das Schickſal gnädig zu geſtalten? 

Dieſe internationalen, okkulten Prieſterkaſten wiſſen gar wohl, was Deutſche 
Gotterkenntnis ihnen bedeutet. Das zur Erkenntnis erwachende Deutſche Volk 
durch Krieg oder Nevolution oder Wirtſchaftboykott zu Grunde zu richten, 
erblicken ſie als einzigen Weg zur Rettung ihrer Ziele. Sie wiſſen gar wohl, daß 
dieſe Erkenntnis durch das Gewicht, das jeder Wahrheit innewohnt, ihren Weg 
zu allen Völkern gehen wird und zur Stunde dieſen Weg ſchon geht, ſie wiſſen, 
daß der Kreis der zur Erkenntnis Erwachenden und Erwachten ſtetig und ſtill 
wächſt, ſo ſtill wie ſich dies für die Wahrheit ziemt, die alles Gelärme haßt. 
Wundern wir uns da noch, wenn fie daher das Volk auch dauernd unter Vor- 
ſpiegelung völkiſcher Ziele in Gruppen und Grüppchen einzufangen trachten, die 
den Glauben an ſchickſalgeſtaltende ewige Mächte und an ein Leben nach dem 
Tode aufrecht zu erhalten trachten, Wahnlehren, ohne die ſie die Abwehr und 
Sühne für jedes ihrer Verbrechen zu fürchten hätten? Wundern wir uns, wenn 
fie zudem alle die, die für ſolchen Wahnglauben nicht zu haben find, wenig- 
ſtens mit der Wahnlehre zu füttern ſuchen, der einzelne Menſch und ſein Leben 
haben gar keine Bedeutung, es ſei denn, daß er dem Volke dient, er iſt ein 
Stäubchen, ein Samenkorn, ein Nichts. Denn haben fie wenigſtens dieſe Lehre 
an die Stelle der Wahnlehren geſetzt, ſo ſind ſie ſicher, daß dieſes Stäubchen, 
dieſes Nichts ſich keine Verantwortung zuſpricht, am Schickſal ſeines Lebens und 
feines Volkes mitzugeſtalten, das Böſe, das Unheil mit der ganzen Wucht un- 
erbittlicher Tatkraft und ſtarkem Willen zum Guten zu wehren, für ſittliche 
Freiheit zu ſtehen und ſo der Gotterhaltung in ſich und dem Volke ebenſo zu 
dienen wie der Selbſterhaltung und der Volkserhaltung! 

Nur die Deutſche Gotterkenntnis müſſen die weltmachtgierigen Volksfeinde 
fürchten, ihr Schrei nach Krieg und Nevolution, nach wirtſchaftlichem Boykott 
gegen das Deutſche Volk aber kann nur dann vergeblich ſein, wenn unſer Volk 
ſein Schickſal verantwortungbewußt mitgeſtaltet, ſelbſt vorſorgend kommende 
Gefahren durch ſeeliſche Schädigung im Volke und durch alle unheilvollen Pläne 
der überſtaatlichen Mächte verhütet. Im vollen Umfang wird es aber zum Er- 
forſchen der Wege der überſtaatlichen Feinde und zur Abwehr derſelben erſt 
fähig fein, wenn es frei von allen lähmenden Wahnlehren und Erſatzlehren ge- 
worden und zur klaren Gotterkenntnis gefunden hat. Halbe Wege, Naffe- 
erwachen verbunden mit Haften an dieſen Wahnlehren wird niemals des Volkes 
Zukunft retten können. 
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Was will Jahweh? 
Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von General Ludendorff 


L Nach füdiſcher, chriſtlicher und buddhiſtiſcher Überzeugung lenkt Jahweh, 
bzw. ein Schickſal geſtaltender Gott das Schickſal der Menſchen oder beſtimmt 
es voraus. Bezeichnend iſt für jüdiſche, damit auch chriſtliche Auffaſſung, das 
Wort Ev. Matth. 10: 

29: „Kauft man nicht zween Sperlinge um einen Pfennig? Dennoch fällt derſelbigen keiner 
auf die Erde ohne eueren Vater. c 

30: „Nun aber ſind auch eure Haare auf dem Haupt alle gezählet. 

31: „So fürchtet euch denn nicht, Ihr ſeid beſſer, als viele Sperlinge.“ 


Wie hier für den Tod eines Sperlings, ſo iſt Jahweh als Allmächtiger, das 
Schickſal geſtaltender Gott verantwortlich für alle Geſchehniſſe auf Erden, er 
hält den Tod in ſeiner Hand. Nun hat er das Zeppelinluftſchiff „Hindenburg“ nach 
geglückter Fahrt von Deutſchland nach den Vereinigten Staaten brennend zu 
Boden ſtürzen und Bomben auf das Deutſche Kriegsſchiff „Deutſchland“ fallen 
laſſen. Im erſten Fall ſind die Vollſtrecker des Willens Jahwehs unbekannt 
geblieben, im letzteren Fall waren es bolſchewiſtiſche Flieger. Ob Jahweh ſich 
der Vermittlung der Valenciaregierung oder Moskaus hierbei bedient hat, muß 
dahingeſtellt bleiben. Das kommt in dieſer Betrachtung - fo ſchwerwiegend auch 
der Unterſchied iſt- nicht in Betracht. In jedem Fall iſt Jahweh nach dem bib- 
liſchen, vom heiligen Geiſt eingegebenen Gotteswort für die Geſchehniſſe ver- 
antwortlich. 

Ich frage hier, was will denn Jahweh mit ſolchen Taten erreichen? Was will 
er damit erreichen, daß er den Stellvertreter ſeines Sohnes Chriſti auf Erden, 
den römiſchen Papſt, ſo ſcharf in Deutſche Verhältniſſe eingreifen läßt, wie ich 
in der Abhandlung „Das enthüllte Papſttum“ darſtellte? Wie ſtellen ſich die 
Deutſchblütigen, in Sonderheit römiſchen Chriſten zur Beantwortung dieſer 
Fragen. Sie können nicht damit ausweichen, daß Jahweh die Verantwortung für 
dieſe Geſchehniſſe nicht trüge. Tun ſie es, dann ſind ſie eben keine Chriſten. 
Ebenſowenig wie Sperlinge ohne Jahwehs Willen, können Zeppeline oder 
Bomben zur Erde fallen, oder von Weſen fallen gelaſſen werden, die er in 
Allmacht und Allwiſſenheit leitet. Es iſt nicht etwa „Haß gegen die Ehriften- 
lehre“, der mich ſo ſprechen läßt, ſondern einfaches, folgerichtiges Denken, für 
das allerdings auf dem Gebiete des Glaubens denk- und urteilsunfähig ge- 
wordene Chriſten nicht mehr zu haben ſind. Ich weiß dies. Immerhin werden 
einige Chriſten noch auf dem Gebiet des Glaubens nicht fo induziert irre ge- 
worden ſein, daß ſie mir nicht zu folgen vermögen. Dann habe ich ſchon mit 
dieſer Betrachtung Deutſchen geholfen. Auf alle Fälle iſt es gut, darüber zu 
ſinnen, was diejenigen Mächte, die ſich nun einmal hinter Jahweh verſtecken 
1 5 ihn geſchaffen haben, mit dieſen Ereigniſſen, die kaum zufällig find, er- 
treben. 

Jahweh hat nun nicht nur die Möglichkeit, durch feine Juden und durch 


c ) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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Nom zu den Völkern zu ſprechen. Er wird dies gewiß auch ſehr angelegentlich 
auf den Weltkirchenkonferenzen tun, die in der nächſten Zeit auf engliſchem Ge- 
biete ſtattfinden und im weſentlichen die Frage „Kirche, Volk und Staat“ be- 
handeln ſollen, die heute brennend nur Deutſchland angeht. Kennen wir den 
Einfluß, den der Erzbiſchof von Canterbury auf jenen Konferenzen ausüben 
wird, und ſtellen wir ſein Streben ein, in die proteſtantiſchen Kirchenverhältniſſe 
Deutſchlands ſich gegen den Staat einzumiſchen, ſo können wir uns vorſtellen, 
was hinter den „verſchloſſenen Türen“ während der Konferenzen alles „Deutſch- 
freundliches“ den Wünſchen Jahwehs entſprechend geſprochen werden wird. Was 
wir von dem Erzbiſchof von Canterbury zu erwarten haben, geht aus der Tat- 
ſache hervor, daß ſein „Dekan“ bolſchewiſtenfreundlich wirkt und jetzt nach 
Straßburg fährt und dort mit Basken, die Beſchuldigungen gegen Deutſchland 
erheben, ſich trifft. 

Zunächſt tritt in Oxford der „ökumeniſche Rat für praktiſches Chriſtentum“ 
zuſammen. Wir kennen bereits die katholiſierenden Beſtrebungen der fogenann- 
ten „Oxfordbewegung“. Der ökumeniſche Nat wird fie fördern, und der frühere 
Reichskanzler Brüning, der in Oxford Vorleſungen hält oder halten ſoll, wird 
dem nicht widerſprechen, auch wenn Nom ſelbſt „offiziell“ im ökumeniſchen Rat 
nicht vertreten iſt. Für Nom iſt ein Breittreten der Vereinigungfrage der Kir- 
chen, denn fie behandelt der „ökumeniſche Nat für praktiſches Chriſtentum“, 
„offiziell“ unmöglich; es ſteht auf dem Standpunkt, daß mit Abtrünnigen nicht 
offiziell verhandelt werden darf. Sind auch noch politiſche Spannungen zwiſchen 
der engliſchen Hochkirche und Rom vorhanden, ſo ſind ſich beide eins in ihrer 


onferenz der 

. Noch ver- 
Sie hat hier 
n Kirchen -, 
wird gegen 
ten Staaten 


lichtjüdiſchen 
gerade an- 


Juden durch 
ihm dienen, 


hen Kriegs- 
sſchiffe vor⸗ 
1. Bwar find 
getreten und 
uch Deutſch- 
3, als ob die 
r Kabinetts 
ziederbeteili⸗ 


feindlichen Otellüng gegen Oeutſchländ. Auf der „Welttirchent 
proteſtantiſchen Kirchen“ in Edinburg wird es nicht anders ſeir 
ſtärkter wird dort die Feindſchaft gegen das Reich zutage treten. 
nur den einen Gegner. Die letzte Konferenz, - die der reformierte 
findet endlich in Montreal in Kanada ſtatt. Auch hier in Amerike 
Deutſchland mobil gemacht werden, Einflüſſe aus den Vereinig 
werden hinreichend dafür ſorgen. 

Daß in Deutſchland die ernſten Bibelforſcher, die fanatiſchſten 
Jahwehdiener als Staatsfeinde erklärt ſind, wird Jahweh nicht 
genehm ſein. 

Im übrigen dürfte ſein Wille der ſein, ſeinen abergläubiſchen 
Symboltaten Mut einzuflößen und Verwickelungen zu zeitigen, die 
dem Deutſchen Volke aber ſchaden. 

II. Ob Jahweh feine Ziele mit der Bombardierung des Deutf 
ſchiffes „Deutſchland“, der eine Bombardierung italieniſcher Krieg 
ausgegangen war, erreicht hat, muß mehr als dahingeſtellt bleibe 
Italien und Deutſchland aus dem Nichteinmiſchungausſchuß aus 
hat Portugal eine ähnliche Stellung eingenommen, zwar hat ſich a 
land aus der Küſtenkontrolle zurückgezogen - fo ſieht es doch fo au 
beiden Großmächte auf den Boden des Vorſchlages des London 
treten, die ihre Rückkehr in den Nichteinmiſchungausſchuß und die A 
gung Deutſchlands an der Küſtenüberwachung Spaniens ſichern. 
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Die engliſchen Vorſchläge gehen dahin: 

1. Schaffung von ausreichenden Sicherheitzonen für die Kontrollſchiffe, 

2. beſondere von den beiden in Spanien kämpfenden Truppen zu gebenden Ga- 
rantien, 

3. Bereitſchaft der Kontrollmächte, im Falle eines Ubergriffes zuſammen- 
zuarbeiten. 

Deutſchland und Italien haben entgegenkommend geantwortet, doch wollen 
fie ſich im Falle neuer Angriffe des roten Spaniens ein Selbſthandeln vor- 
behalten. Die Diplomatie hat weiter das Wort, eine Einigung und die Rückkehr 
Deutſchlands in die Kontrolle der ſpaniſchen Küſten ſteht bevor. Ich glaube, 
Jahweh iſt ein Strich durch feine Rechnung gemacht. 

Es war für mich nicht erſtaunlich, mit welcher „Entrüſtung“ ſich engliſche 
Zeitungen, die die Belange Jahwehs vertreten, über die Beſchießung des be- 
feftigten Almeria ausſprachen. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Ich frage dagegen, wie 
oft hat England entſprechend gehandelt, wenn einem Engländer auch nur das 
geringſte zugeſtoßen war. Hatte nicht auch einſt die engliſche Flotte das un- 
befeſtigte Alexandrien mir nichts dir nichts bombardiert. Nichts iſt widerlicher 
als Heucheleien auf politiſchem Gebiet, leider find fie möglich in kurzlebigen Ge- 
ſchlechtern. 

Der Nichteinmiſchungausſchuß kann natürlich feine Arbeit nur weiter fort- 
ſetzen, wenn Deutſchland und Italien wieder an ihm teilnehmen. Die Fragen 
der „Humaniſierung“ der Kriegführung, einer Waffenruhe in Spanien und der 
Zurückziehung der Freiwilligen und politiſcher Agenten können erſt dann wieder 
in Angriff genommen werden. 

In Genf hat der Vertreter Valencias ſchwere Anklagen gegen Italien über 
deſſen Einmiſchung auf der ſpaniſchen Halbinſel vorgebracht, und hat der 
Völkerbund der roten Regierung den Rücken geſtärkt. 

Die Kriegshandlung in Spanien geht weiter. Das nationale Spanien hat 
durch den Tod des Generals Mola einen ſchweren Schlag erlitten und mit ihm 
Rom, da Mola ein noch zuverläſſigerer und beſſerer Nömiſchgläubiger 
war, als es Franco zugeſprochen werden kann. Was wollte Jahweh, als er das 
Flugzeug Molas im Nebel bei einem unerklärlichen Tal-Flug an einen Felſen 
ſtoßen und auch wieder „wie einen Sperling“ tot zu Boden fallen ließ? Schon 
vor dem Tode Molas hatte der Angriff auf Bilbao einen ſchleppenderen Gang 
angenommen. Sein Fall hat ſich auch infolge eines Gegenangriffes der Basken, 
der vorübergehende Erfolge hatte, hinausgeſchoben, jetzt ift er wieder im Fort- 
ſchreiten. 

Vor Madrid hatten die „Roten“ Anfang Mal örtliche Erfolge zu verzeichnen, 
die die Lage der Nationalen in der Univerſitätſtadt recht ſchwierig geſtalteten. 
Auch vor Toledo und bei Cordoba hatte die Valenciaregierung Erfolge aufzu- 
weiſen, aber die politiſchen Unruhen und Schwierigkeiten hinter der roten Front 
und beſonders in Valencia und Barcelona haben die Kriegführung der roten 
Streitkräfte gelähmt, ſo daß ſie gegenüber den Erfolgen der Nationaliſten vor 
Bilbao an den anderen Fronten nichts Entſprechendes für ſich davontrugen. 

III. Die Politik der Negierungen wurde durch die Ereigniſſe in Spanien, die 
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ich ſoeben behandelt habe, voll in Anſpruch genommen, aber auch anderes hat 
ſie beſchäftigt. Die „Politik“ ruht ja bekanntlich keinen Augenblick. 

In England ſchreitet die Aufrüſtung fort. Die Reichskonferenz iſt weiter und 
zu Ende geführt, was ſie wirklich gezeitigt hat, muß dahingeſtellt bleiben. Sicher 
iſt, daß die „Commonwealth of Nations“, die das Empire erſetzt, nur ein 
lockeres, von England geleitetes Gebilde geblieben iſt (-ſiehe letzte Folge ), auch 
wenn die einzelnen Beſtandteile nach dem Vorbilde Englands aufrüſten wollen. 
Bemerkenswert iſt das Schaffen von Schiffslinien zwiſchen Kanada über den 
Pazific hinweg nach Auſtralien. Es entſteht damit ein neuer Verbindungweg 
Englands innerhalb der Commonwealth. Die bisherigen Verbindungwege führ- 
ten durch das ſo arg gefährdete Mittelmeer und auf dem ſo gefährdeten Seeweg 
um die Südſpitze von Afrika nach dorthin. Ob es gelingen wird, zwiſchen der 
engliſchen „Commonwealth of Nations“ und den Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas engere wirtſchaftliche Beziehungen herzuſtellen, um damit auch die 
Vereinigten Staaten näher an England und damit an Europa heranzuführen, 
muß noch dahingeſtellt bleiben (ſ. u. VI.). 

In der letzten Folge führte ich aus, daß das lockere engliſche Reich durch 
Juden und Freimaurer zuſammengehalten wird, und der König das Bindeglied 
der einzelnen Beſtandteile iſt. Die engliſche Preſſe gibt nun bekannt, daß König 
Georg VI., der ſich bisher als Freimaurer eifrig betätigte, am 30. 6. in einer 
großen Logenſitzung in London als „Paſt-Großmeiſter“ der engliſchen Frei- 
maurerei erhalten bleibt, während z. B. fein Vater als König keine freimaure- 
riſchen Amter mehr innehatte, ſondern ſie niederlegte. 

In Frankreich beging der frühere engliſche König feine Vermählung. Be- 
kanntlich war ein Grund ſeiner Abdankung die Stellungnahme des Erzbiſchofs 
von Canterbury gegenüber einer kirchlichen Trauung des Königs mit ſeiner 
jetzigen Frau. Der Erzbiſchof gab an, daß er die geſchiedene Frau dem König 
nicht kirchlich antrauen könne. Nun hat ein anglikaniſcher Geiſtlicher die Trau- 
ung doch nach engliſchem Nitus vollzogen. Was werden ſich hieraus für ftaat- 
liche Folgerungen ergeben? 

Das Bild der europäiſchen Gruppierung hat ſich nicht geändert. 

Auffallend iſt die Unklarheit der politiſchen Lage im Innern Polens und 
über den Weg, den Marſchall Rydz Smigly gehen will. Es iſt fraglich, ob er 
wirklich der allmächtige Mann in Polen iſt, der die Geſchicke Polens meiſtern 
wird. 

Ebenſo unklar iſt die Lage in Sowjetrußland. Es wurden Nachrichten über 
die Verhaftung maßgebender Generale verbreitet. Sie ſind dann als unrichtig 
bezeichnet worden, jet follen fie ſich wieder bewahrheiten. Man ſpricht auch von 
Unruhen im Sowjet-Heere. 

Die Reife des Generalfeldmarſchalls v. Blomberg nach Nom hat die Feltig- 
keit der Achſe Nom-Berlin unterſtrichen. Eingehend hat der Deutſche Kriegs- 
miniſter alle Teile der italieniſchen Wehrmacht beſichtigt. 

Bei dieſer neuen Bekundung der Stetigkeit der Achſe fällt das Streben des 
römiſchen Papſtes (ſ. „Das enthüllte Papſttum“), Italien von Deutſchland zu 
trennen und England und Italien ſich nähern zu laſſen, wohl kaum ins Ge- 
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wicht. Ebenſowenig werden hieran die ſich dauernd wiederholenden Unfreund- 
lichkeiten der Schuſchniggregierung gegen freie Deutſche in Sſterreich etwas 
ändern, an ihnen haben Jahweh und ſeine Stellvertreter in Rom herzliche 
Freude. 

Ungarn hat bisher ſeine Aufrüſtung noch nicht amtlich den Mächten bekannt 
gegeben! Ob der Beſuch des Deutſchen Reichsaußenminiſters dieſe Frage ſon- 
dern kann, bleibt offen. 

Die Neiſe des Deutſchen Reichsaußenminiſters v. Neurath zunächſt nach 
Belgrad und Sofia zeigt jedenfalls die Beſſerung der Beziehungen des Deut- 
ſchen Reiches zu den Staaten der Balkanhalbinſel, in denen ja auch Italien 
an Einfluß gewinnt. 

Demgegenüber blickt die Tſchechoſlowakei immer ſchärfer auf England und 
Frankreich, ſowie auf Moskau, während Rumänien fein Bündnis mit Polen 
immer mehr feſtigt, ein Streben, das von polniſcher Seite erwidert wird. Das 
polniſche Staatsoberhaupt hat mit dem polniſchen Außenminiſter Oberſt Beck 
den rumäniſchen König beſucht. Der König will noch in dieſem Monat den Be- 
ſuch erwidern. 

Zu beachten bleibt das Sichverdichten der Beziehungen der Osloſtaaten Yinn- 
land, Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland und Belgien, alſo von Staaten, 
die freimaureriſchen Einflüſſen zum größten Teil unterworfen ſind, und ſo ſich 
gern an England nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch politiſch anlehnen. 

In dieſem Zuſammenhang gewinnt auch die Neife des Vorſitzenden des Nicht- 
einmiſchungausſchuſſes in London, Lord Plymouth, nach den baltiſchen Staaten 
Beachtung. Es iſt zweifellos, daß hier England gegen Deutſchland wirkt. Der 
Beſuch des ſchwediſchen und däniſchen Außenminiſters in der letzten Zeit in 
Berlin bei dem Deutſchen Außenminiſter kann hierüber nicht täuſchen. Die 
Politik iſt in Bewegung, fo wie Jahweh es für feine Ziele als nützlich anſieht. 

IV. In Brüffel iſt eine beſchränkte Amneſtie jener Vlamen erfolgt, die wäh- 
rend des Weltkrieges mit Deutſchland verhandelt haben. Die Amneſtierten 
ſtehen noch unter Ausnahmebeſtimmungen. Weite vlamiſche Kreiſe ſetzen ihre 
Beſtrebungen fort, ihren Blutsbrüdern wieder die vollen ſtaatlichen Rechte 
wiederzugeben. 

Das Deutſchtum hat nach wie vor ſchwer zu ringen; in den baltiſchen Ländern 
und in Polen hören die Bedrängungen des Deutſchtums nicht auf, jetzt will 
Polen einen Schlag gegen das Deutſche Gymnaſium in Bromberg richten. In 
Polniſch-Oberſchleſien ſind wieder junge Deutſche wegen „Geheimbündelei“ 
verurteilt. 

In Rumänien iſt ein Geſetz erlaſſen, nach dem in jeden Betrieben die Ru- 
mänen 75% Vollblutrumänen fein müſſen. Damit find die Deutſchen in Sieben⸗ 
bürgen aufs ſchwerſte getroffen. Die Numäniſierungwelle geht in Rumänien 
11 über das Deutſchtum hinweg. Es entſpricht dies ganz Jahwehs 

illen. 

Der planmäßige Kampf gegen alles Deutſche geht nach Jahwehs Willen 
weiter und trotzdem ſehen dieſe Deutſchen in Jahweh und ſeinen Lehren ihr 
Seelenheil! 
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Wie Jahweh eingreift, geht aus der Tatſache hervor, daß jetzt in Danzig die 
Frage erörtert wird, ob der bisherige römiſche Biſchof iriſchen Blutes durch 
einen polniſch-blütigen Biſchof erſetzt wird. Wenn auch Biſchof Biſchof iſt, ganz 
gleich welchen Blutes, da zufolge der ihm erteilten Suggeſtionen das Naffe- 
erbgut ſchließlich zum Schweigen gebracht iſt, ſo verſpricht ſich Jahweh doch 
von einem polniſch-blütigen Biſchof anſcheinend mehr Erfolge für feine Deutſch- 
feindlichen Ziele. Aber auch hier wird Jahweh nicht erfolgreich ſein. 

V. Nach dem Vorbilde Frankreichs bildet Italien die farbige Bevölkerung 
Nordafrikas und Abeſſiniens fortſchreitend militäriſch aus. England ſcheint 
dieſem Beiſpiel zu folgen. Es entſtehen alſo in Nordafrika von Marokko hin bis 
Abeſſinien ſtarke Heere. Agypten entwickelt mit engliſchen Inſtrukteuren eine 
eigene Wehrmacht. 

Der höchſte abeſſiniſche Geiſtliche der koptiſchen Kirche, Abung Kyrillos, 
weilt zur Zeit in Nom. Er hat als vorſichtiger Mann frühzeitig Anſchluß an 
Italien gefunden. Der römiſche Papſt wird dieſe Gelegenheit benutzen, die fop- 
tiſche Kirche Abeſſiniens möglichſt zu vereinnahmen. Wie weit der Abt Kyrillos 
dem Widerſtand entgegenſtellen wird, iſt zweifelhaft. Wo Italien herrſcht, will 
auch Rom herrſchen und kann dies nach den Lateranverträgen verlangen. Eng 
ſind beide verkoppelt. 

Die Schwierigkeit beſteht allein darin, daß die koptiſche Kirche Abeſſiniens ein 
Glied der koptiſchen chriſtlichen Kirche iſt, deren Oberhaupt in Alexandrien 
ſitzt. Vielleicht wird zunächſt, um den Übergang in die römiſche Hand nicht fo 
auffallend zu machen, für Abeſſinien eine koptiſche „Nationalkirche“ geſchaffen. 
Damit dürfte Rom auch zunächſt einmal zufrieden ſein. 

In Paläſtina hält die Unruhe an. 

Das politiſche Ereignis in Oſtaſien iſt der Rücktritt des Kabinetts Hayaſchi 
gegenüber der ablehnenden Haltung der Mehrheitparteien der japaniſchen Volks- 
vertretung auf der einen und dem Druck des Bundes der „Jung-Offiziere“ auf 
der anderen Seite. Prinz Konoye hat die Regierung neu gebildet und in fie 
auch je einen Vertreter der beiden Mehrheitparteien aufgenommen. Doch ſcheinen 
dieſe hiermit noch nicht zufrieden zu ſein. Andererſeits wird der Prinz mit dem 
erhöhten Druck der „Jung-Offiziere“ zu rechnen haben. Es iſt nicht abzuſehen, 
wie die inneren Verhältniſſe Japans ſich feſtigen ſollen. Seine Außenpolitik 
iſt damit ebenfalls auf ſchwankenden Boden geſtellt. Immerhin iſt bemerkens- 
wert, daß Hierota das Außenminiſterium übernommen hat, der die Abmachungen 
mit Deutſchland gegen die Dritte Internationale abgeſchloſſen hat. Er hat auch 
für innerpolitiſche Betätigung ein beſonderes Amt erhalten. 

VI. Das zu viele Gold macht Jahweh und ſeinen Hintermännern ſehr viel 
zu ſchaffen. Seine drei großen Demokratien ſollen da helfen. Darum reiſt ja 
auch jetzt van Zeeland, ſein Vertrauensmann, nach den Vereinigten Staaten, 
um zu ſehen, wie die Weltwirtſchaft eingerichtet werden kann, um Jahwehs wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Wünſchen zu entſprechen. 

Da bei dieſen Verhandlungen Jude und Freimaurer eine große Rolle ſpielen, 
fie aber in der Vertarnung bleiben, werde ich zur rechten Zeit an den nach- 
ſtehenden Ausſpruch eines franzöſiſchen Miniſters erinnert, den die „Compte- 
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Lähmung der Tatkraft durch Wahnlehren (zu dem Aufſatz dieſer Folge) 


Durch die Chriſtenlehre erzogen die Prieſter die Völker zur Unterwürfigkeit und Demut. (Im urfprüng- 
lichen Deutſchen Sprachgebrauch bedeutet das Wort Demut ſoviel wie Knechtsgeiſt, Knechtsgeſinnung.) 
Nur ſo konnte die Tatkraft des Einzelnen, wie des ganzen Volkes gelähmt und die Abwehrkraft gegen 
innere und äußere Feinde gebrochen werden. In einem alſo knechtiſchen-demütigen Volke konnten die 
Prieſter ihre Herrſchaft begründen und durch die gleichen Mittel auch bis in die heutige Zeit erhalten. 


Mönche verbreiten das Chriſtentum in der Frühzeit 
Gemälde von Arthur Kampf. Mit Genehmigung des Verlages der F. Bruckmann KG., München 


Durch die chriſtliche Lehre ſuggerierte Amerikanerinnen ſprechen demütig öffentliche Gebete anläßlich 
einer Demonſtration, die zur Begnadigung eines zum Tode Verurteilten führen ſoll. 


Aufnahme Weltbild 


Der Feldherr auf der 
Reichs nährſtandsſchau 


Am 5. 6. 1937 beſuchte der Feldherr die 
4. Neichsnährſtandsſchau auf der Thereſienwieſe 
in München. Welch große Teilnahme er dabei 
den landwirtſchaftlichen Neuerungen entgegen- 
brachte, geht ſchon daraus hervor, daß er im 
Kriege in Oberoſt für eine hervorragende 
Wirtſchaftführung, des unter ſeiner Verwaltung 
ſtehenden Gebietes ſorgte. In den folgenden 
Kriegsjahren entſtand auf ſeine Anregung hin 
der Ausbau des Leuna-Werkes in Merſeburg, 
das der Landwirtſchaft, unabhängig vom Aus 
land, reichlich Stickſtoff ſichern ſollte. Auf der 
Ausſtellung der diesjährigen Reichsnährſtands- 
ſchau galt fein beſonderes Intereſſe dem 
Bauernhof, bei dem in eindrucksvoller Weiſe, 
an Hand von Gegenüberſtellungen richtiger und 
falſcher Wirtſchaftsführung, gezeigt wurde, wie 
auch der kleinſte Betrieb feine Leiſtung fteigern und damit zur Erreichung der Nahrung- 
freiheit beitragen kann. Unter ſachkundiger Führung beſichtigte der Feldherr weiter die 
großen Lehrſchauen und Viehvorführungen, die beredtes Zeugnis davon ablegten, wie die 
geſamte Deutſche Landwirtſchaft bemüht iſt, die ſchwierigen und vielſeitigen Aufgaben der 
Erzeugungſchlacht zu meiſtern. Aufnahmen: Reichsnährſtand EImberg 


Rendu du Convent du Grand Orient de France” 1919, G. 270/71 wieder- 
gibt. Was hier der Minifter für Politik ſagt, gilt natürlich erſt recht für Wirt- 
ſchaft, der die Völker noch ahnungloſer gegenüberſtehen als der Politik. Der 
Miniſter alſo führte aus: 

„Es iſt meine Gewohnheit als Logenmitglied, immer die Befehle unſeres vorgeſetzten Logen 
rates zu befolgen. („obeir toujours.“) Ich bin hier, meine lieben Brüder, anweſend als ge- 
wöhnlicher Maurer. Ich habe nicht die Abſicht, unter Euch als Mitglied der Regierung zu 
ſtehen, denn über den vergänglichen Regierungen ſteht die Freimaurerei als Panzer der Ne- 
publik („au dessus des gouvernements, qui passent, la maconnerie, armature de la Re- 
publique, reste“). Ich erkläre Euch, liebe Brüder, daß ich hier mit Wiſſen und Willen der 
Negierung ſtehe ... Immer, in jedem Augenblick meines politiſchen Lebens und meiner mini- 
ſteriellen Tätigkeit, bin ich bereit, eher meine Stellung aufzugeben, als meine Pflichten als 
Maurer zu verleugnen.“ 

Jahweh iſt damit zufrieden. Im Stillen führt er den wirtſchaftlichen Kampf 
gegen uns Deutſche mit allen ſeinen jüdiſchen, freimaureriſchen, römiſchen und 
ſonſtigen chriſtlichen Werkzeugen. 


„Der Materialismus des Chriſtentums, das wahre Geſicht der katholiſchen 
Kirche“ Von Profeſſor H. Berger 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. Heft 2 des Lfd. Schriftenbezuges, 
112 Seiten, Preis 1.50 AM. Auslieferung iſt erfolgt. 


Katholizismus im Angriff! Im Bruſtton der Überzeugung beteuern Kirchenbeamte des 
römiſchen Papſtes, welch hohen ethiſchen Wert die Chriſtenlehre hat, welch großherzige Wohl ⸗ 
tätigkeit die katholiſche Kirche entfaltet, kurz, wie fegensreich die geſamte jüdiſche Lehre Äft, 
für die fie die Werbetrommel rühren. Da gewinnt die vorliegende Schrift des Prof. Berger 
erhöhte Bedeutung, weil fie das Chriſtentum, namentlich aber den Katholizismus fo zeigt, wie 
er in Wirklichkeit iſt: als eine im Weſen durchweg materialiſtiſche, zweckgebundene Weltanſchau⸗ 
ung. Und der Zweck dieſer Weltanſchauung, den Prof. Berger an Hand zahlloſer geſchichtlicher 
Beiſpiele unwiderruflich nachweiſt, iſt die politiſche, wirtſchaftliche und weltanſchauliche Welt⸗ 
herrſchaft des Papſttums. Reliquien- und Heiligenſchwindel, wie er ſeit Anbeginn der chriſt⸗ 
lichen Kirche, plump oder raffiniert, aber ſtets erfolgreich, planmäßig betrieben wurde, Amte⸗ 
ſchacher der Päpſte, geſchichtlich erwieſene Urkundenfälſchungen, Erbſchleichereien, Erpreſſung 
durch Höllenverängſtigung, Ablaßhandel, Verknechtung und gewiſſenloſe Ausnützung der „leib 
eigenen“ Bauern, Krieg und Frieden als Ausfluß der Kirchenpolitik, kurz - ſämtliche Ein- 
nahmequellen der Kirche deckt die Schrift von Prof. Berger ſchonunglos auf, wiſſenſchaftlich 
belegt und feſſelnd dargeſtellt. Aber nicht nur Geſchichtliches bringt die Schrift. Mit vollen 
Zügen ſchöpft ſie auch aus der Gegenwart ſchlagendes Material aus der katholiſchen Praxis 
und beweiſt, daß ſich der Katholizismus im Laufe der Jahrhunderte nicht geändert hat. 

Mit reichem Zahlen- und Datenmaterial belegt, entwickelt die Schrift ein erſchütterndes 
Bild der Entſtehung und des Wachstums der ungeheuerlichen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Macht und Organiſation des päpſtlichen Roms. Erſchütternd für jeden, der dieſe Macht nicht 
kennt, ihr gegenüber bisher blind geweſen. Es iſt heute jedoch nicht die Zeit, die Augen vor 
der Nomkirche zu ſchließen. Heißer und giftiger denn je lodert der römiſche Haß gegen das 
Deutſche Volk, das die Kühnheit beſeſſen, ſich zu ſich ſelbſt zu finden und an feinen Ketten 
zu rütteln. Gerade in dieſer Folge „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ ſchildert der Feldherr 
wieder den furchtbaren Ernſt der Auge und den hinter Jahwehs Wünſchen und Wirken ge- 
tarnten Vernichtungwillen und den Kampf des Papſttums gegen alles Deutſche. Profeſſor 
Berger zeigt, daß dieſes Ziel Noms fo alt iſt, wie das Papſttum ſelbſt, und daß es nicht 
möglich iſt, den Kampf durch Kompromiſſe zu beenden. Nom beanſprucht Totalltät, was im 
Weſen des jüdischen Chriſtentums begründet iſt, und das kann ſich mit der Totalität des 
völkiſchen Staates niemals vereinbaren. Darum gilt es eben, alle Deutſchen über dleſes 
Weſen Roms und des Chriſtentums aufzuklären. 

In der Reihe des über Rom und Chriſtentum aufklärenden Schrifttums fehlte bisher noch 
eine Schrift wie die vorliegende von Prof. Berger. In unferem Abwehrkampf gegen Nom wird 
fie unentbehrlich werden, denn jeder Bolksgenoſſe, „ob Proteſtant, ob Katholik“, ob einer, der 
ſich zur Deutſchen Freiheit aus christlicher Jahwehlnechtſchaft ſchon durchgerungen, - jeder 
Deutſche muß wiſſen, was Chriſtentum und Rom im Volksleben bedeuten! H. Nehwaldt. 
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Von Fron und Freiheit Deutſcher Bauern 
Von Walter Löhde 


Vor einigen Monaten wurde ein eigenartiger, kulturgeſchichtlich bedeutender 
Rechtsſtreit entſchieden. Die Klägerin war die evangeliſche Kirche in Ziethen 
bei Natzeburg. Wir bringen zunächſt den Tatbeſtand und die Entſcheidung nach 
dem Gerichtsurteil: 


„Die Beklagte iſt Eigentümerin der Bauernſtellen Nr. 10 und 11 in Ziethen. Von jeder 
dieſer Bauernſtellen waren feit unvordenklichen Zeiten zu Oſtern je vier Eier und zu Michaelis 
je 19 Pfund Noggen an die Kirche in Zlethen zu liefern. Die Beklagte ift ſeit Jahren aus der 
Evangeliſchen Kirche ausgetreten. Sie iſt mit der Lieferung von 95 Pfund Noggen und 
16 Eiern rückſtändig. 

Die Klägerin hat beantragt, die Veklagte perſönlich und als Eigentümerin der Bauernſtellen 
Nr. 10 und 11 in Siethen zu verurteilen, 

f ie an die Klägerin 95 Pfund Roggen und 16 Eier von jeder der beiden Bauernftellen zu 
eiften, 

2. an die Klägerin zu Oſtern eines jeden Jahres, beginnend 1937, von jeder der beiden 
Bauernſtellen vier Eier und zu Michaelis eines jeden Jahres, beginnend 1937, von jeder der 
beiden Bauernſtellen 19 Pfund Roggen zu liefern. 

Zur Begründung der Klage hat ſie ausgeführt: 

Von jeder Bauernſtelle wurden ſeit unvordenklichen Zeiten an die 
Kirche in Ziethen zu Oſtern vier Eier und zu Michaelis 19 Pfund 
Roggen geſchuldet. Für dieſe Schulden ſei es unerheblich, ob die Beklagte Mitglied der 
Kirchengemeinde ſei oder nicht; denn es handle ſich bei den mit der Klage geforderten Abgaben 
nicht um Kirchenſteuern oder kirchenſteuerähnliche Leiſtungen, ſondern um dem öffentlichen 
Recht angehörige Neallaſten, welche einerſeits den Eigentümer perſönlich verpflichten und 
andererſeits auf dem Grund und Boden ruhten, und zwar völlig unabhängig davon, ob der 
Eigentümer der betreffenden Stelle der Kirche angehöre oder nicht. 

Die Beklagte hat ... . ausgeführt: 

Die Abgabe von vier Eiern und 19 Pfund Noggen von jeder ihrer Bauernſtellen an die 
Kirche in Ziethen ſei eine Nealkirchenſteuer. Da fie bereits ſeit längerer Zeit aus der Kirche 
ausgetreten ſei, brauche ſie keine Kirchenſteuern mehr zu zahlen. Es würde wider die guten 
Sitten ſein, wenn die Kirche Steuern von Perſonen erhebe, die aus der Kirche ausgetreten 
ſeien und aus elner durchaus andersartigen Weltanſchauung und aus einem durchaus entgegen- 
geſetzten Gottesglauben heraus dle Kirche ablehnten und bekämpften .. 


Entſcheidungsgründe. 

Die von der Klägerin“ (der Kirche) „geforderten Abgaben ſind keine Kirchenſteuern, ſondern 
auf unvordenklicher Verjährung beruhende öffentlich dingliche Laſten, die auf den Bauernſtellen 
der Beklagten zugunſten der Kirche in Ziethen ruhen. Die Entſtehung dieſer Laſten 
kann nicht mehr feſtgeſtellt werden. Es iſt keineswegs gejagt, daß fie als 
Steuern entſtanden find; fie können ebenſogut auf einer Stiftung oder auch einer Verpflichtung 
eines früheren Eigentümers der Stellen für beſtimmte ihm gewährte Gegenleiſtungen der 
Klägerin“ (der Kirche) „beruhen. 

Es iſt daher unerheblich, ob die Beklagte als die Eigentümerin der Bauernſtellen der 
Kirchengemeinde angehört oder ob ſie ausgetreten iſt. Die Forderung der Kirche auf Leiſtung 
der ihr rechtmäßig zuſtehenden Neallaften verſtößt nicht gegen die guten Sitten. 

Die Beklagte war daher zur Leiſtung der unſtreitig beſtehenden Nückſtände von 95 Pfund 
Roggen und 16 Eiern zu verurteilen und weiter gemäß 8 258 ZPO. zu den geforderten künf- 
tigen Leiſtungen ... (Sperrungen von uns.) 


In Folge 18/35, S. 717, berichteten wir über eine gerichtliche Entſcheidung, 
bei der im Urteil u. a. feſtgeſtellt wurde: 


„Widerſpricht aber die Erhebung der Realkirchenſteuer von Andersgläubigen dem Weſen des 
Nationalſozlalismus, fo kann der Richter das überkommene Gewohnheitsrecht, das die Grund- 
lage dleſer Besteuerung bildet, nicht mehr als zu Necht beſtehend erachten, auch wenn es nicht 
durch ausdrückliche Beſtimmung aufgehoben iſt. Es iſt dem Kläger darin beizupflichten, daß 
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es dem gefunden Nechtsempfinden des Volkes widerſpricht und als unſittlich anzusprechen iſt, 
wenn die Kirche von Andersgläubigen und insbeſondere von ſolchen, die aus einer durchaus 
andersartigen Weltanſchauung und einem durchaus entgegengeſetzten Cottesglauben heraus fie 
ablehnen und bekämpfen müfjen, Steuern für ſich beitreibt, mit denen fie wiederum den Kampf 
gegen die Beſteuerten führt. Aus der nationalſozfaliſtiſchen Rechtsauffaſ⸗ 
fung heraus ift daher eine Beſteuerung des andersgläubigen Klä⸗ 
gers durch die Beklagte“ (die Kirche) „als unſittlich abzulehnen. (Von 
uns geſperrt.)“ 


In der jetzt oben wiedergegebenen Entſcheidung unterſcheidet das Gericht nun 
zwiſchen den Naturallaſten (Abgaben von Eiern und Roggen) und den in Geld 
abzuführenden ſog. Neallaſten. Die Erhebung der letzteren von Andersgläubigen 
erklärt ein Deutſches Gericht für unſittlich, während die Erhebung der Natural- 
leiſtungen als nicht gegen die guten Sitten verſtoßend angeſehen wird. Wir 
wollen uns nicht etwa vermeſſen an der „Im Namen des Deutſchen Volkes“ ge- 
fällten Entſcheidung eine Kritik zu üben. - Das iſt Sache der Juriſten.- Auch 
dann nicht, wenn wir den Gedankengängen nicht zu folgen vermögen, nach denen 
dieſe in „unvordenklichen Zeiten“ entſtandenen Laſten rechtsgültig ſein ſollen, 
obgleich ihre Entſtehung nicht mehr feſtgeſtellt werden kann. Aber der verhan- 
delte Fall ſteht in enger Verbindung mit der Deutſchen Kulturgeſchichte und 
veranlaßt uns daher zu einigen grundſätzlichen Betrachtungen. 

Wenn wir die vorſtehende Entſcheidung leſen, fällt uns ein bemerkenswerter 
Fall aus der Gründungzeit der evang. Kirche auf, wo der Neformator Luther 
perſönlich ein Urteil über ſolche, den Deutſchen Bauern auferlegte Laſten ge- 
fällt hat. Dieſer Fall iſt u. a. von Zimmermann in ſeiner „Allg. Geſchichte der 
großen Bauernkriege“ Stuttgart 1842 II. S. 4/5 wiedergegeben: Ein Herr von 
Einſiedeln hatte von ſeinen Vorfahren eine Dorfſchaft geerbt und die Bauern 
waren dort mit verſchiedenen Fronen und Laſten belegt, welche auf nicht feft- 
ſtellbare fog. „alte Rechte“ zurückgeführt wurden. Dem Deutſchen Denken des 
Herrn v. Einſiedeln ſchienen dieſe Laſten jedoch ungerechtfertigt. Die Inanſpruch- 
nahme feiner „Rechte“ verurſachten ihm daher Bedenken und er trug ſich mit 
dem Gedanken, die Laſten aufzuheben. An ſich beſtanden ſowenig oder ſoviel 
Zweifel an der Nechtsgültigkeit dieſer Laſten, wie bei jenen, die z. B. heute noch 
auf den Bauernſtellen in Ziethen ruhen. Der Herr v. Einſiedeln wandte ſich nun, 
ſtatt von ſich aus zu handeln, in ſeiner chriſtlichen Unſelbſtändigkeit an Martin 
Luther und ſetzte dieſen von ſeiner Abſicht, die Laſten der Bauern aufzuheben 
bzw. zu erleichtern, in Kenntnis. Da kam er aber ſchön an! Weit entfernt die 
löbliche Abſicht des Gutsherrn, das Los der ſchwerbedrückten Bauern zu er- 
leichtern, zu begrüßen, erklärte ihm Luther in „chriſtlicher Liebe“, ſolche Laſten 
„feien zuweilen zur Strafe auferlegt oder durch Verträge erlangt worden, er 
könne ſie alſo mit gutem Gewiſſen beibehalten“. Überzeugt von dem Unrecht 
dieſer Laſten, gab ſich Herr v. Einſiedeln mit dieſem Beſcheid nicht zufrieden und 
wandte ſich an Spalatin mit der Bitte, die Angelegenheit Luther nochmals 
vorzutragen. Luther blieb jedoch bei ſeiner Auffaſſung, daß den Bauern die 
Fronen und Laſten nicht erlaſſen werden dürften und gab zur Bekräftigung 
ſeines Urteils die geradezu klaſſiſch-chriſtliche Begründung von ſich: 

„Der gemeine Mann muß mit Bürden beladen fein, fonft wird er zu mutwillig“ Il 

Spalatin ſchloß ſich dieſem, die „ſatte Herzloſigkeit eines wohlgenährten Pro- 
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feſſors der Theologie“) offenbarenden Urteil, ſelbſtverſtändlich an. Er erklärte, als 
ſich das Gewiſſen des Herrn v. Einſiedeln mit dieſer „volksverbundenen“ Ant- 
wort auch jetzt noch nicht beruhigen ließ, im Auftrage Luthers weiter: 

„Die Ordnung, welche erhalten werden müſſe, erfordere es, den gemeinen Pöbel“ (ſo 
nannten die Herren in Wittenberg die Deutſchen Bauern!) „im Zaum zu halten; er (v. Ein- 
ſiedeln) habe ja dieſe Frohnen nicht aufgebracht: Joſeph habe in Agypten ſogar 
den fünften Teil des Ertrages eingefordert, und Gott habe ſich dieſe 
Anordnung gefallen laſſen.“ (11) 


Weiter meinten die „freiheitlich“ geſonnenen Wittenberger: 


„Bei ſolchen Gewiſſensbedenken ſolle er“ (v. Einſiedeln) „einen Troſtpſalm zur Hand nehmen, 
fo rein werde es hie auf Erden nimmer zugehen, bis wir in die Grube fahren.“) 


Man ſieht in dieſem Falle, wie Luther in ſeiner chriſtlichen Befangenheit 
grundſätzlich gegen die Aufhebung der auf den Bauern ruhenden Laſten arbei- 
tete, weil die Kirche dann auch auf dieſe, ihr ſo angenehme Einrichtung, hätte 
verzichten müſſen. Man ſieht aber auch, wie mit dem, durch entſprechende 
Suggeftionen zu Anſehen gebrachten „Gotteswort“, d. h. jener von x-beliebigen 
Juden geſchriebenen und von der Kirche ihren Zwecken entſprechend ergänzten 
Schrift, das ſich in der Seele jenes Herrn v. Einſiedeln regende Deutſche Raſſe- 
erbgut und Gerechtigkeitgefühl erſtickt wurde. Daß man dazu die jüdiſche Ge- 
ſchichte von der Ausbeutung der Agypter durch den Juden Joſeph Jakobſohn 
benutzte, iſt außerordentlich bezeichnend und klärt die Deutſchen Bauern auf, 
nach welchem Syſtem die Kirche ihre Abgaben erhebt und, daß ſie ihre An- 
ſprüche mit dem Willen Jahwehs begründet. Wir verſtehen jetzt, warum Luther, 
als die ausgeſogenen und gedrückten Deutſchen Bauern in ihrer Verzweiflung 
die Waffen ergriffen, in der recht üblen Weiſe gegen ſie losfuhr: 

„Man ſoll ſie zerſchmeißen, würgen und ſtechen, heimlich und öffentlich, wer da kann, wie 
tolle Hunde... Loſet hie, rettet hie; ſteche, ſchlage, würge die Bauern wer da kann!“ 

Stolz können die Bauern auf jene Kämpfe, die etwa 50 000 der ihren das 
Leben koſteten, zurückblicken. Die Deutſchen Bauernkriege ſind ein gewaltiges 
Heldenepos von Aufopferung, Standhaftigkeit und Seelengröße! Die Tatſache 
der dabei in begreiflichem Bauernzorn verübten Gewalttaten, wiegt federleicht 
gegen die Tatſache der vor- und nachher an den Bauern mit kalter Uberlegung 
begangenen unmenſchlichen Gewalttaten ſeitens der Fürſten und der mit dieſen 
verbündeten Kirchen beider Konfeſſionen. Das Unglück für die Bauern war nur, 
daß ſie keinen Erfolg hatten, daß größtenteils ihre Feinde die Geſchichte jener 
Kämpfe ſchrieben, die ſelbſtverſtändlich dementſprechend ausfiel und den Frei- 
heitkampf der Deutſchen Bauern für alle Zeit brandmarken ſollte. Der Miß 
erfolg wurde nicht zum wenigſten dadurch herbeigeführt, daß die Bauern, be- 
fangen in chriſtlich-okkulten Vorſtellungen ihre Feinde nicht erkannten und ſo 
vielen unklaren Köpfen Gehör gaben. Wie Luther ihnen gegenüberſtand, von 
dem ſie ſoviel erhofft und erwartet hatten, haben wir geſehen. Luther war und 
blieb eben Theologe, wenn er auch einmal anders gedacht hatte. Er hat einen 
ſolchen Standpunkt vertreten, die Fronlaſten für „göttlich“, das Streben der 
Bauern nach Freiheit von der Leibeigenſchaft für „Frevel“ erklärt und die 

) Go bezeichnet der Deutſche Kulturgeſchichteſchreiber, Johannes Scherr, Luthers Außerung 
in dieſer Sache. 


) Nach der Manuſkriptſammlung des Prälaten v. Schmid, im Staatsarchiv zu Stuttgart, 
dargeſtellt bei Zimmermann. 
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Unterdrückung der Bauern mit feinem Namen gededt.=) Seine fpäteren Mah- 
nungen und wohlmeinenden Natſchläge an die Fürſten betrafen die „Beftra- 
fung“, nicht die Befreiung der in jenen Kriegen unterlegenen Bauern. 
Daran kann auch proteſtantiſche Spitzfindigkeit nichts ändern. Bei ſolcher Hal- 
tung Luthers konnte man denn von katholiſcher Seite die Bauern noch verhöhnen: 

„Man hat euch aber das Maul geſchmirt, 

Mit falſcher ler gar grob verführt, 

Wie ir allein aus dem vermerckt, 

Das Luther yetzt die Herrſchaft ſterckt 

Wider euch armen underthan, 

Hayſt ſtechen, würgen, wer da kan, 

Und ſpricht, ir ſeyt ins keyſers acht, 

Die er doch vorhin ſelbſt veracht ...“) . 

Wenn daher heute die evangeliſche Kirche auf die von ihr nicht mehr nach- 
weisbaren derartigen Rechte beſteht, fo ſteht fie völlig auf Luthers Standpunkt, 
deſſen „rühmliches“ und chriſtliches Verhalten wir gekennzeichnet haben. 

Viele Deutſchen werden durch dieſen Nechtsſtreit zum erſten Male von ſolchen, 
heute noch beſtehenden, erzwungenen Leiſtungen hören, die weniger ihres ma— 
teriellen Wertes, als wegen der darin zum Ausdruck kommenden Herrſchaft der 
Kirche bedeutſam ſind. Jener Herr v. Einſiedeln meinte ſ. Zt. im Gegenſatz zu 
Luther, daß rechtlich zweifelhafte und nicht mehr nachweisbare Fronen und 
Laſten auch nicht aufrecht erhalten werden dürften. Im allgemeinen iſt es auch 
wohl fo, daß jemand, der vorgibt Rechte zu haben, den betr. Nechtstitel nach- 
weiſen muß und es kaum genügt, einfach zu erklären, das Necht habe ſeit 
„unvordenklicher“ Zeit beſtanden. 

Ganz unabhängig von dem vorliegenden Fall und ohne Bezugnahme auf das 
Urteil, wird man grundſätzlich ſolche, auf Bauernſtellen ruhenden Sonderrechte 
der Kirche auf Sachleiſtungen, im 20. Jahrhundert ablehnen müſſen. Zumal 
wenn die Kirche nicht nachweiſen kann, wie und woher ſie ihr Recht erworben 
hat. Wie die Kirche es für angemeſſen hält, Geſchäfte zu betreiben und ſich 
„Rechte zu verſchaffen, erläutert der Brief eines Pfarrers aus jüngſter Zeit, 
welchen wir nach der „Thür. Tageszeitung“ vom 27.5.1937 wiedergeben. Er lautet: 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Hennersdorf (Ohlau-Land), den 9. 1. 1937. 
Mein lieber Herr Gkozylas! 

Ich weiß, daß Sie ein frommer Mann ſind und die liebe Mutter Gottes ſehr verehren. 
Wenn Sie haben wollen, daß Sie die Mutter Gottes aber auch liebt, Sie vor böſen Menſchen 
beſchützt und Ihnen eine gute Sterbeſtunde ſchenkt, müſſen Sie das halten, was Sie mir einmal 
verſprochen haben. 

Sie wiſſen, daß meine Schweſter einen Streifen von Ihrer Wieſe zum Bauplatz braucht. 
Sie haben mir feſt verſprochen, daß Sie ihr ihn beſtimmt verkaufen werden, wenn die Ge- 
nehmigung zum Bau gegeben ift. Nun ift ihr die Genehmigung zum Bau erteilt. Laſſen Sie 
ſich darum jetzt von nichts abhalten, das Verſprechen zu erfüllen, daß Sie mir als Pfarrer 
gegeben haben. Gehen Sie gleich nächſte Woche mit dem Bädermeifter zum Rechtsanwalt 
zum Kaufabſchluß, damit die Mutter Gottes an Mariä Lichtmeß ſchon weiß, daß Sie ein 
Mann von Wort find. 

Mit katholiſchem Gruß verbleibt Brzoſka, Pfarrer. Katholiſches Pfarramt (Stempel)“ 


za) Vergl. den Aufſatz von Dr. Mathilde Ludendorff: „Lähmung der Tatkraft durch Wahn⸗ 
lehren“ in dieſer Folge. Herr v. Einfiedeln hielt tatfächlich feine edlen Regungen für „Ein- 
Nane des Teufels“, da ſie nach Luthers Belehrungen mit der Bibel im Widerſpruch 
tanden!!! 

) Aus der derzeitigen Nothenburger Chronik des Michael Elſenhart in „Quellen z. Geſch. 
d. Bauernkrieges“, Tübingen 1878. 
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Wenn alſo heute noch mit dem Hinweis auf den „Schutz der Mutter Gottes“ 
und „die letzte Sterbeſtunde“ von den Prieſtern gearbeitet wird, ſo iſt die An- 
nahme nicht weit hergeholt, daß auch die Lieferung von Eiern, Noggen uſw. 
früher auf ähnliche Mahnungen und Zuſicherungen zurückzuführen iſt. Ob ſolche 
Geſchäfte wider die guten Sitten verſtoßen oder nicht, das zu beurteilen über- 
laſſen wir unſeren Leſern. Gegen die chriſtlichen verſtoßen fie jedenfalls nicht! 
Wenn die Kirche in Ziethen den Urſprung und das Herkommen ihrer Rechte - 
wie fie ſelbſt angibt - nicht nachweiſen kann, fo muß ſie es ſich gefallen laſſen, 
wenn man einen ähnlichen Fall ſolange als Grundlage für die Entſtehung 
ihres Rechtes annimmt, bis ein anderes Herkommen glaubhaft gemacht wird. 
Ein Recht, deſſen Urſprung man nicht begründen kann, iſt jedenfalls etwas 
eigenartig, ſelbſt wenn es aus „unvordenklichen Zeiten“ ſtammt. Über die Ent- 
ſtehung ſolcher aus „unvordenklichen Zeiten“ ſtammenden Rechte ſchreibt der 
Geſchichteforſcher 8gimmermann: 

„Dle Lehre vom Fegfeuer, die daran gehängte, daß man durch Schenkungen an die Kirche 
ſich Strafloſigkeit jenfeits für alle Sünden erkaufen könne, brachte tauſende von freien Fa- 
milien um Hab und Gut, und ſo mittelbar um die Freiheit. Die Geiſtlichen erwarben von den 
Sterbenden Teſtamente, worin Söhne und Brüder enterbt waren, zu Nutz und Frommen der 
Kirche, aus Furcht vor den Höllenſtrafen. Umfonft traten Verbote der Könige dazwiſchen. 
Schlugen die Söhne etwas heraus, fo war es der Beſſtz des väterlichen Gutes auf die geit 
ihres Lebens, aber fie beſaßen es dann nicht als Eigentum, ſondern es hieß von nun an 
Bettelgut, ſie mußten einen jährlichen Zins der Kirche entrichten, deren Eigentum es blieb, 
und fo wurden die freigeborenen Söhne begüterter Väter abhängig und hörig. ... Diejenigen, 
die dem alten Glauben ihrer Väter treu blieben, verloren Hab und Gut, die, welche die 


vierzigtägigen Faſten nicht hlelten, das Leben. So brachte auch das Prieſter-Chriſtentum über 
das Volk Auflagen, Frohnen und Strafen, die an ſeiner Freiheit zehrten.“ 


Da die Kirche alſo - wie es nun einmal geſchichtlich feſtſteht ihre „Nechte“ 
dadurch erlangte, daß fie den Bauern Verheißungen für das Fenſeits uſw. 
machte, d. h. ſich einem Gutgläubigen gegenüber Vermögensvorteile verſchaffte, 
durch - fagen wir einmal — „irrtümliche“ Verſprechungen, deren Erfüllung 
völlig unmöglich iſt, ſo dürfte ein ſolcher „Vertrag“ an ſich hinfällig ſein. 
Warum ſollen nun aber gerade die Bauern darunter leiden, daß ſich vielleicht 
einer ihrer Ahnherrn, in feinem, ihm erſt von der Kirche aufſuggerierten Glau- 
ben, durch eine ſolche abgegebene Zuſicherung von Sachleiſtungen, einen Platz 
im Himmel ſichern wollte? Oder den „Schutz der Mutter Gottes“! Angenommen 
aber, daß dieſem Nechtsgeſchäft ein ſolcher Fall zugrunde liegt - was nicht be- 
weiskräftig auszuſchließen iſt -, fo liegt nach unſeren heutigen Erkenntniſſen 
über die chriſtliche Lehre eine „Vorſpiegelung falſcher Tatſachen“ vor. Oder 
will vielleicht irgend jemand behaupten: dieſer „Himmel“ ſei eine „Tatſache“? 
Oder ein Menſch könne ſich durch Abgabe von Eiern, Butter und dergleichen 
dort einen Platz ſichern und dieſer ſei als eine „Gegenleiſtung der Kirche“ zu 
betrachten?! 

Es gab nun aber noch manche derartige, Deutſchen Bauern auferlegte Laſten! 

„Eine große Rolle unter allerlei Namen fpielten die zu verſchiedenen Jahreszeiten.. abzu- 
liefernden Hühner: Da gab es Faſtnachshühner, Halshühner, Haupthühner, Leibhühner, zum 
geichen der Abhängigkeit; wurde Geld dafür entrichtet, fo hieß es Leibgeld, Leibbede, Leib- 
ſchilling, Leibpfennfg, Lelbzins; ... Da gab es Gauhühner, Herdhühner, Nauchhühner, Vogt- 
hühner, Holzhühner, Laubhühner, Weidhühner, Bubenhühner uſw. Dann kam der große und 


der kleine Zehente und der Blutzehente ... Dann kamen Zwangs- und Bannrechte, das unter 
verſchiedenen Namen in verſchiedenen Gegenden vorkommende und, wenn auch da und dort 
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abgelöfte, doch beſtehende ſittenloſe Necht der erſten Nacht, der Defloratlon, und die drüdend- 
ſten von allen Laſten, die Beden oder Geldſteuern.“ (Zimmermann) 


Das wären alles Laſten, deren Entſtehung nicht mehr feſtgeſtellt werden - 
und von denen keineswegs geſagt werden kann, daß fie alle als Steuern ent- 
ſtanden find. Sondern „fie können“ - außer den als Steuern gekennzeichneten 
Abgaben - „ebenfogut auf einer Stiftung oder auch einer Verpflichtung eines 
früheren Eigentümers der Stellen für ihm gewährte Gegenleiſtungen“ der 
Kirche beruhen. 

Wenn nun dieſe hier genannten „Rechte“ teilweiſe nicht mehr erhoben wer- 
den, fo iſt nicht einzuſehen, warum die Kirche auf ganz beſtimmte Rechte noch 
Anſpruch machen könnte und die Abgaben ſogar von Andersgläubigen, die ſie 
bekämpft und für minderwertlg erklärt, erhebt. Daß Stolz und Selbſtachtung ſie 
davon nicht zurückhält, gehört - wie fo vieles andere - zur Charakteriſtik der 
chriſtlichen Ethik. Aber ſchließlich könnten die Prieſter theoretiſch ja eines 
Tages alle derartigen „Nechte“ — mit Einſchluß jenes unſittlichen, welches 
wir nicht näher erläutern wollen - wieder geltend machen. Formgerecht auf- 
gehoben wurden ſie nicht und ſie ſtammen alle aus „unvordenklichen Zeiten“. 

Der Feldherr ſchrieb in der letzten Folge (8/37, S. 179): 

„Wir kämpfen für Staat, Volk und den einzelnen Deutſchen, damit dem Durchbruch durch 
ſene erſtickende Nebelſchicht okkulter Wahnvorſtellungen die Befreiung unſerer Gaue von ihr 
folgt, damit Staat und Volk und die einzelnen Deutſchen ſich ſelbſt gehören, und nicht mehr 


Vertreter der Jahwehprieſterkaſten und anderer okkulter Richtungen zu verſuchen wagen, zu 
unſerem Unheil Nechte auszuüben, die ihnen die okkulten Wahnvorſtellungen ſichern ſollen.“ 


Solche Nechte find auch alle jene, die den Deutſchen Bauern zu Sonder- 
leiſtungen für die Kirchen verpflichten. Dabei iſt es- kulturgeſchichtlich geſehen - 
völlig gleichgültig, ob es ſich um geldliche - oder ſachliche Leiſtungen handelt. 
Jene Rechte beruhen ſchließlich alle in den von den Prieſterkaſten verbreiteten 
Vorſtellungen und ſie tragen wiederum dazu bei, jene Vorſtellungen zu erhalten 
und damit die Prieſterherrſchaft zu ſichern. Es iſt ein unverkennbarer Wider- 
ſpruch, wenn gerade der Deutſche Bauer, deſſen ſchwere Arbeit für die Sicher- 
ſtellung der Ernährung unſeres Volkes fo bedeutungvoll ift, mit Sonderleiſtun- 
gen an die Kirche belaſtet iſt, die ihren Anſpruch auf „unvordenkliche Zeiten“ 
zurückführt, in denen die Vorausſetzungen für dieſe Abgaben ganz andere 
waren. In dieſer Beziehung iſt es gleichgültig, ob der Bauer der Kirche an- 
gehört oder nicht. 

In jenem Jahrhundert, als der Theologe Luther für die Aufrechterhaltung 
der Belaſtungen der Deutſchen Bauern eintrat, rief ein großer Dichter ger- 
maniſchen Blutes in einem anderen Lande, ſtolz und mannhaft: 

„Aus Englands Mund noch dles: 


Kein wälſcher Prieſter ſoll in unſrem Reich 
Je Zehnten holen oder Zins und Steuern.“ 


Was Shakeſpeare hier für das derzeitige England mit Bezug auf die römi- 
ſche Prieſterkaſte ſagte, gilt nach den heutigen Erkenntniſſen für alle art- 
eigenen Völker, für alle Prieſterkaſten und für alle Abgaben an deren 
Kirchen. Das iſt keine Frage der formalen Jurisprudenz, ſondern es iſt eine 
Frage der Kultur, der Politik und der Weltanſchauung, es iſt eine Bedingung 
5 wahren Freiheit des Deutſchen Volkes und der Hoheit des Deutſchen 

taates. 
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Der Feldherr ſchreibt: 


Auf neuerliche Anfragen, wie es mit der Vefreiung von Kindern, die in 
„Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff)“ erzogen werden ſollen, vom chriſtlichen 
Religionunterricht ſteht, teile ich die nachſtehenden Ausführungen mit, die durch 
die geſamte Preſſe gegangen und von mir den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
vom 8. 6. entnommen ſind: 


„Anläßlich verſchiedener Anfragen hat der Reichserziehungsminiſter an- 
geordnet, daß Schüler, die vom ſchulplanmäßigen Religionsunterricht abgemeldet 
worden find, von der Teilnahme am Religionsunterricht und an religüöſen Schul- 
veranſtaltungen mit ſofortiger Wirkung befreit ſind.“ 


Ich hoffe, daß damit nun endlich alle Unklarheiten behoben find. Die Er- 
ziehungberechtigten haben nur ihren Willen den Schulbehörden gegenüber, die 
noch oft in chriſtlichen Anſchauungen befangen ſind, durchzuſetzen. Bei feſtem 
Auftreten wird den Eltern dieſes auch ſtets gelingen. Sollte das nicht der Fall 
fein, fo bitte ich die Eltern, ſich beſchwerdeführend an den Herrn Reichs- 
erziehungsminiſter zu wenden und mir ihre Beſchwerdeſchrift in Abſchrift zu 
übermitteln. 

Gleichzeitig teile ich mit, daß der Reichskriegsminiſter angeordnet hat, daß für 
die Eintragung in Militärpapiere diefelben. Feſtſetzungen gelten, wie fie der 
Reichsinnenminiſter in feiner Verfügung vom 8. 5. 1937 JB. 3/154 (mitgeteilt 
„Am Heiligen Quell“ Folge 4/37 G. 155) für die Führung aller übrigen Re- 
giſter feſtgeſtellt hat. 

Ich ſpreche nochmals den Wunſch aus, daß jeder Deutſche, der ſich zur „Deut- 
ſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ bekennt, darauf hinwirkt, daß in amtlichen 
Nachweiſen die richtige Bezeichnung eingetragen wird. 

Des ferneren teile ich mit, daß der Reichskriegsminiſter verfügt hat, daß der 
Bezug des „Am Heiligen Quell” ſämtlichen Mannſchaften, auch in den Ka- 
ſernen, in Offizier- und Unteroffizierheimen freigegeben iſt. Ich weiſe auf die 
Mitteilung unter „Mitteilungen des Verlages“ ausdrücklich hin. 

Diejenigen Angehörigen der Wehrmacht, die ſich zur „Deutſchen Gotterkennt- 
nis (Ludendorff)“ bekennen, haben an Kirchgängen, die im übrigen kein Dienſt 
find, nicht teilzunehmen, Ausnahmen hiervon bilden nur dienſtliche Veranſtal- 
tungen mit Auftreten von Militärpfarrern. 


Tutzing, im Linding 1937. 
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„Der junge Moſes“ 


Rebekka“ 


Die legendären Geſtalten der Bibel 
im Bilde 


Der Jude Abel Pann hat als erſter 
Maler die jüdiſchen Geſtalten der Bibel 
bildlich dargeſtellt.„ Als ein Sohn dieſes 
Volkes, habe ich das Gefühl, beſſer als 
manche andere in den Geiſt des Buches 
eindringen zu können.“ Dieſen Ausſpruch 
des ſüdiſchen Malers erkennen auch wir 
an, denn die Darſtellung der „Stamm- 
väter der Menſchheit“ iſt ihm ausge- 
zeichnet gelungen. Was ſchon in der 
„Heiligen Schrift“ wiedergegeben iſt, 
zeigt ſich auch auf den Bildern in über- 
zeugender Weiſe — ob „Schrift“, ob 
Bild — es handelt ſich in ſedem Falle 
um reines Judentum. Die chriſtliche 
Lehre findet durch dieſe Darſtellung 
eine wirkungvolle Erläuterung. Man 
verſucht zwar heute ſich betont auf das 
Neue Teſtament zu ſtützen, aber dieſes 
iſt ohne das Alte Teſtament undenkbar. 
Angeſichts dieſer treffenden 
Illuſtration zum „Gotteswort“ 
verwahren wir uns erneut 
gegen das Unterfangen, dem 
Deutſchen Volk und beſonders 
der Deutſchen Jugend im Ne- 
ligionunterricht ſolche und 
ähnliche Geſtalten als Vor- 
fahren und Vorbilder hinzu- 
ſtellen! 


(Vgl. die Abhandlung dieſer Folge „Ehriftentum 
ift Judentum.“) 


Stille am Meer 


Blaſſe Gräſer — weißer Düne Stützen — 
Sich im lauen Winde wiegen. 

Über blaue Wogen 

Weiße Möwen fliegen. 

Ihre Schwingen blitzen, 

Zarte Silberbogen, 

Nein wie Schnee beim erſten Flockenfall. 
Einſamkeit durch ſtille Küſten ſchreitet, 
Greller Sonne Licht verbreitet 
Strahlendiademe rings im All. 


Seele, ach, du gleichſt dem Möwenfluge, 
Gleichſt der Woge und dem Wolkenzuge! 

Still und wunſchlos in der Einſamkeit 

Wirfſt du ab in ſeligen Gedanken 

Dieſer Erde Laſt und Schranken 

Und verharrſt in goldner Ewigkeit. Lotte Huwe 


Aufnahme Schensky, Helgoland 


Kampfgift Alkohol 


Von Dr. med. Georg Stolte 


Wort und Begriff eines Kampfſtoffes, der im Kriege zur Vernichtung geg- 
neriſchen Lebens zur Anwendung gelangt, find den lebenden Deutſchen ge- 
läufig. Sie wiſſen aus Erzählungen der heimgekehrten Frontkrieger ſowie aus 
Schulungen in der Jetztzeit, daß heimtückiſcher und vernichtender als alle Feuer- 
waffen, das unhörbare, unſichtbare und oft auch ſonſt unſpürbare Gas iſt. 

Daß zu dieſen Kampfſtoffen aber auch der Alkohol, der „Sorgenbrecher“ und 
„Freudenbringer“, das Erzeugnis eines wirtſchaftlich bedeutenden friedlichen 
Gewerbes gehören ſoll, das wird mir nicht jedermann ſofort auf's Wort glauben. 
Ich will aber den Beweis für meine Behauptung nicht ſchuldig bleiben. 

Aus den Zndianergeſchichten, die ich in meiner Jugendzeit oft mit heißer An- 
teilnahme las, weiß ich mich zu beſinnen, daß das „Feuerwaſſer“ vielfach gegen 
die Indianer als Kampfmittel gebraucht wurde. Dieſes bis dahin natürlich 
lebende Volk, das ſtarkwirkende alkoholiſche Getränke überhaupt noch nicht 
kannte, gab ſich ihrem Genuß ahnunglos hin, auch in Gefahr, und wurde dann 
von den Eroberern leicht überwältigt. Dieſe meiſterten für ſie ſchwierige Lagen 
daher ganz bewußt oft nur dadurch, daß ſie den Indianern Alkohol zukommen 
ließen und dann erſt offenen Waffenkampf wagten, wenn ſie Berauſchte oder 
vom vorhergehenden Rauſch Geſchwächte vor ſich hatten. Ich weiß mich auch gut 
an einen Kaufmann zu beſinnen, der, Führer in feinem Fach, aber nicht alleini- 
ger, bei Fachverſammlungen „ſeine“ Entſchließungen immer erſt dann zur Ab- 
ſtimmung brachte, wenn die anderen Teilnehmer tüchtig geraucht und Alkohol 
getrunken hatten, während er ſelbſt davon Abſtand nahm. Die Schädigungen der 
menſchlichen Aufmerkſamkeit und Urteilskraft durch Alkohol ſtellte er alſo ganz 
bewußt in Nechnung. 

Iſt das nicht Alkohol als Kampfſtoff? 

Jetzt, im Verlaufe unſeres völkiſchen Kampfes mit feinem oft ſtoßweiſen Er- 
wachen aus überſtaatlichen Klammern, fiel es mir eines Tages, als ich mich mit 
der Frage des mäßigen Alkoholgenuſſes befaßte, wie Schuppen von den Augen. 

Der Alkohol als Kampfſtoff wird ſeit über 1000 Jahren gegen unſer Volk 
angewendet, um es, das in offener Feldſchlacht nicht zu überwinden iſt, auf 
dieſem zwar langen, aber unheimlich tödlichen Wege umſo ſicherer zu erledigen. 
Der Alkohol wirkt in zwei grundlegend verſchiedenen Weiſen auf den Menſchen. 
Einmal ſchädigt er den Trinker ſelbſt je nach der Menge und Häufigkeit des 
genoſſenen Alkohols und die Widerſtandskraft des betreffenden Körpers. Zum 
andern wirkt er auf die Keimdrüſen des Trinkers und hat dadurch, wenn dieſer 
Kinder zeugt, eine weit über deſſen eigenen Tod hinausreichende Nachwirkung, 
die ſo lange anhält, wie noch Nachkommenſchaft von ihm vorhanden iſt. 

Von den Wirkungen übermäßigen Alkoholgenuſſes (dem Nauſch) braucht man 
unter vernünftigen Leuten nicht viele Worte zu machen. Die unmittelbaren Fol- 
gen ſolchen Ubermaßes, die man in Kranken- und Strafanſtalten oder auf der 
Landſtraße ſieht, führen eine zu beredte Sprache. Sie erfahren daher auch zu 
allen Zeiten die ihnen zukommende Verurteilung und Bekämpfung. Gemeſſen 
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am Geſamtbeſtande unſeres Volkes ftellen fie darum wohl einen ſchmerzlichen, 
aber nicht lebensentſcheidenden Verluſt dar. 

Unendlich bedrohlicher iſt der vielmals weiter verbreitete mäßige Alkohol- 
genuß. An ihm offenbart ſich ſo recht der heimtückiſche Charakter des Alkohols 
als eines Kampfſtoffes erſter Ordnung. Er läßt beſte Deutſche gegen die Ge- 
ſundheit des Volkes verſtoßen, ohne daß ihnen dieſes nur ein einziges Mal zum 
Bewußtſein käme, und ich muß hinzufügen: ohne, daß ihnen dieſes Bewußtſein 
auch nur kommen könnte. 

Beim mäßigen Alkoholgenuß fallen die akuten Wirkungen am Körper des 
Trinkers ſelbſt fort. Es bleiben nur die äußerlich unſichtbaren Schäden an 
ſeinen Keimdrüſen. Solche Veränderungen der Erbanlage zeigen ſich früheſtens 
beim Vergleich von zwei zuſammenhängenden Geſchlechterfolgen, oft erſt ſpäter. 
Hierfür iſt das Leben der meiſten Menſchen zu kurz, daher kommt faſt kein 
Menſch zu dieſer Beobachtung. Niemand erkennt daher im mäßigen Alkohol- 
genuß den Feind und jeder noch fo mäßige Gewohnheittrinker frevelt ahnung— 
los und im beſten Glauben, ein vollwertiges Volksglied zu ſein, gegen das 
Leben des Volkes. 

Hier muß der Arzt eingreifen, dem es, wenn er gut geſchult iſt, zur Ge- 
wohnheit wurde, den Kranken immer als Glied in der Kette der Geſchlechter 
zu ſehen. Er fragt daher den Hilfeſuchenden zuerſt nach dem Geſundheitzuſtande 
ſeiner Eltern, Kinder und ſonſtigen Verwandten, ehe er ihn ſelbſt unterſucht 
und beurteilt. Er zieht alſo ganze Geſchlechterfolgen in den Bereich feiner Be- 
obachtungen, wie es für die Feſtſtellung von Schäden nach mäßigem Alkohol- 
genuß nötig iſt. 

Sicherlich dachte der große Arzt und Forſcher Kraepelin, der zuerſt Ordnung 

und Einſicht in das Gebiet der Geiſteskrankheiten brachte und dadurch der Be- 
gründer der modernen Pfychiatrie wurde, auch an ſolche weitere Beobachtungen, 
als er dem Feldherrn von den Schäden des mäßigen Alkoholgenuſſes ſprach, 
wovon dieſer berichtete. 
Die Beobachtungen auf dieſem ſchwierigen Gebiet werden umſo eher ein Er- 
gebnis zeitigen, je feiner und hochſtehender und damit empfindlicher die Lebens- 
äußerungen des menſchlichen Körpers find, die man ſich zur Beobachtung vor- 
nimmt. Hierzu gab mir meine mehrjährige, ausſchließlich geburthilfliche Tätig- 
keit eine beſondere Gelegenheit, als ich mich mit der Stilltätigkeit und Still- 
fähigkeit Deutſcher Mütter befaßte. Von der Stilltätigkeit der Mütter hängt die 
Sterblichkeit der Säuglinge unmittelbar ab. Eine große Berliner Statiſtik, die 
um die Jahrhundertwende erhoben wurde, zeigte, daß von den Säuglingen, die 
überhaupt keine Muttermilch bekamen, ſechsmal ſo viel ſterben wie von denen, 
die mit Muttermilch ernährt wurden. Dieſe hohe Sterblichkeitziffer konnten wir 
inzwiſchen gewiß ſenken, aber die Muttermilch wird doch für alle Zeiten die 
durch nichts erſetzbare Grundlage für die Geſundheit unſerer Nachkommen blei- 
ben, gleichſam die Mitgift, von der ſie das ganze Leben zehren. 

Die Stillfähigkeit ift nun ein außerordentlich feiner Anzeiger für den Ge- 
ſundheitzuſtand einer Mutter. Sie iſt auch in ihrer Erbanlage ſehr empfindlich 
gegen ſchädigende Reize. Bei unſeren milchgebenden vierbeinigen Hausgenoſſen, 
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die wir nicht in dieſer Betrachtung ausſchließen wollen, macht ſich eine Störung 
der Geſundheit oft zuerſt in einem Sinken der Milchmenge bemerkbar, das an 
Stelle von Worten, über die das Tier nicht verfügt, dem Hausherrn ſagt, daß 
feinem Schutzbefohlenen etwas fehlt und ihn nun erſt veranlaßt, deſſen Gefund- 
heitzuſtand zu überprüfen. In gleicher Weiſe folgt beim Menſchen auf die ge- 
ringſte Störung im Körperhaushalt eine Schwankung der Stillfähigkeit. Worauf 
beruht aber die heutige, fo gefährliche, dauernde, teilweiſe aber gänzliche Still- 
unfähigkeit ſo vieler Mütter? Sie haben kein friſches Leiden an ſich, man ſieht 
ihnen äußerlich überhaupt nicht an, daß ihnen etwas fehlt, aber ſie verſagen, 
wo die Natur den Vorfahren in ſelbſtverſtändlicher und für das Leben und die 
Geſundheit der kleinen Menſchen grundlegende Fülle ſchenkte. 

Vielleicht veranlaßte die gleiche Beobachtung und Überlegung den Deutſchen 
Forſcher v. Bunge, den Zuſammenhängen zwiſchen Alkohol und Stillfähigkeit 
nachzugehen. In überaus mühevoller Kleinarbeit und unter Mithilfe von über 
300 Arzten, ſammelte er im Laufe von 15 Jahren, 1899—1914, mehrere 
tauſend peinlich genaue Beobachtungen in Familien, in denen mindeſtens 
zwei zuſammengehörige Geſchlechterfolgen - Eltern und deren Töchter - ein- 
wandfrei erfaßt werden konnten. Dabei fanden ſich in den Familien, in denen 
Mütter und Töchter gleich gut ſtillen konnten, nur 1,6 Prozent Säufer unter 
den zugehörigen Vätern. Dagegen gab es in den Familien, in denen die Töchter 
die Anlage zum Stillen von ihren vollbefähigten Müttern nicht mitbekommen 
hatten, 39,4 Prozent Säufer unter den Männern. Was lag näher, als das 
Schwinden der Erbanlage zum Stillen in der zweiten Gruppe auf den vielmals 
höheren Alkoholkonſum der Väter gegenüber denen der erſten Gruppe mit 
zurückzuführen? Die Keimſchädigung durch Alkohol im Ubermaß war erwieſen, 
daß aber auch mäßiger Alkoholgenuß in gleicher Weiſe ſchädigend wirken konnte, 
zeigte eine Aufteilung der Väter nach den verſchiedenen Graden von Alkohol- 
verbrauch, dem fie huldigten. v. Bunge legte darüber eine Tabelle an, in der 
nur ſolche Familien mitgerechnet wurden, in denen 

1. die Mütter die volle Stillfähigkeit hatten, 

2. beide Eltern völlig frei von erblichen chroniſchen Krankheiten waren, 


3. genaue Auskunft über den Alkoholkonſum des Vaters bis zur Zeugung der 
Kinder, und 


4. genaue Auskunft über das Vorkommen von chroniſchen Leiden bei den Kin- 
dern vorlag. 
Dieſe Tabelle enthält alſo die möglichſt reine Darſtellung der Alkoholwirkung 
unter Ausmerzung von anderen Schäden, die auf die Stillfähigkeit nachteilig 
wirken konnten. 


Alkoholkonſum des Vaters Zahl der ermittelten Fälle Töchter befähigt Töchter nicht befähigt 


% der Fälle /o der Fälle 
nicht gewohnheitmäßig 282 94,4 5,2 
gewohnheitmäßig mäßig 194 89,2 18,8 
gemohnheitmäßig unmäßig 92 31,5 58,7 
Säufer 69 4,8 91,9. 
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Man ſieht, wie ſchon der gewohnheitmäßig mäßige Alkoholkonſum eine deut- 
liche Verſchiebung in Richtung der Verſchlechterung der Erbanlage zum Stillen 
mit ſich bringt. So gering aber der Schaden im Einzelfall ſein mag, ſo oft auch 
die gute unverdorbene Anlage der Mutter einen gewiſſen Ausgleich ſchafft in der 
Häufung des kleinen Schadens, in ſeinem Zuſammenwirken, wenn er aus allen 
Vorfahren auf die Nachkommenſchaft vererbt wird, muß er ſchließlich zur Aus- 
wirkung kommen. 

Gegen v. Bunge, der nicht ſäumte, aus ſeinen Beobachtungen den allein 
möglichen Schluß zu ziehen, indem er den Genuß von Alkohol überhaupt ver- 
warf, wurde natürlich von allen Seiten Sturm gelaufen. Bis heute iſt es aber 
niemand gelungen, eine andere bedeutſame und gleich gut geſtützte Urſache für 
den dauernden Rückgang und Verluſt der Stillfähigkeit namhaft zu machen. 
Meine eigenen Beobachtungen an vielen tauſend Frauen zeigten mir, daß die 
Stillfähigkeit ſeit v. Bunges warnenden Veröffentlichüngen noch abgenommen 
hat. Mögen hierbei noch andere Urſachen mitwirken, wie der mangelnde Wille 
und wirtſchaftliche Not, ſo muß andererſeits dagegen gehalten werden, daß 
eine von Jahr zu Jahr umfangreichere Werbung, namentlich der Arzte, für das 
Stillen erfolgt. Daß für die natürlichſte und ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt 
überhaupt eine Werbung nötig iſt, zeigt deren Tiefſtand auf das deutlichſte. 

Zu dieſen Beobachtungen aus dem Leben des Volkes, geſellen ſich nun auch 
genau durchgeführte wiſſenſchaftliche Verſuche, die den gleichen Beweis für die 
Keimſchädigung durch Alkohol erbrachten. So führte Dr. Agnes Bluhm einen 
großen Tierverſuch mit 32 000 weißen Mäuſen durch, bei denen fie die Ver- 
hältniſſe unter den Menſchen annähernd nachahmte, indem fie nur die Männ- 
chen unter Alkoholwirkung ſetzte. Bei deren Nachkommen fand ſie 

1. eine geringe Wachstumshemmung, 

2. eine ſtarke Erhöhung der Zahl der unfruchtbaren Tiere (in 7 kindlichen Ge- 

ſchlechterfolgen), 

3. eine deutliche Steigerung der vorgeburtlichen Sterblichkeit und 

4. in der erſten, unmittelbar von den alkoholiſierten Vätern abſtammenden 

Generation, eine vermehrte Säuglingsſterblichkeit. 

Bei weiteren Verſuchen mit den Überlebenden ergab ſich, daß durch die Al- 
koholiſierung der Stammväter eine Dauerſchädigung der Samenzelle eingetreten 
war. 

Nachdem der Nachweis der Keimſchädigung durch Alkohol auch im Verſuch 
gelungen ift, können weitere Beobachtungen v. Bunges, die er über Zuſammen- 
hänge zwiſchen Alkohol und Zahnkaries, Tuberkuloſe, Nervenleiden und Geiftes- 
krankheiten anſtellte, mit noch mehr Recht als früher als Zeichen von Erb- 
ſchädigung durch Alkohol gedeutet werden. So bringt er ſehr überzeugende Zah- 
len über die Verbreitung der Zahnkaries, die ein Arzt an mohammedaniſchen 
Arbeitern der anatoliſchen Eiſenbahn in der Türkei ſammelte. Dort arbeiteten 
neben ſtrenggläubigen Mohammedanern, die dem Gebote des Propheten gemäß 
keinen Alkohol tranken, andere Muſelmanen, die von den europäiſchen Trink- 
ſitten bereits angekränkelt waren. Die nachſtehende Tabelle der dabei feſtgeſtell⸗ 
ten kariöſen Zähne in den einzelnen Altersklaſſen ſagt genug: 
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Altersklaſſen in Jahren 

15-20 21-25 26-30 31-35 36-40 41-45 46-50 

abſtinent 0, 0,9 19 2,4 4,3 4,8 4,1 

nicht abſtinent 2,0 4,1 5,1 8,1 105 116 17,2 
Hierbei fehlt allerdings der unmittelbare Nachweis, daß die kariöſen Zähne, 
die bei den Alkohol trinkenden Mohammedanern bis zum vierfachen gegenüber 
den abſtinenten anſteigen, auf einer Erbſchädigung durch Alkohol beruhen. Ein 
ſolcher Zuſammenhang läßt ſich nur vermuten. Er wird alſo wahrſcheinlich gemäß 
und mittelbar geführt durch die nachſtehende Tabelle der durchſchnittlichen Zahl 
der kariöſen Zähne bei den zum Stillen befähigten und bei den nicht befähigten 


Frauen: Altersklaſſen in Jahren 

2125 26-30 31-35 3640 41-45 46-50 
zum Stillen befähigt 70 81 10,9 11,2 13,5 15,7 
nicht befähigt 13,9 14,7 17,0 20,1 22,4 24,6 


Die Zahnkaries geht alfo in auffälliger Übereinftimmung mit der eriwiefener- 
maßen durch Alkoholgenuß der Vorfahren verurſachten Stillunfähigkeit der 
Frauen parallel. 

Bei der Tuberkuloſe und den Nervenleiden konnte v. Bunge gleichfalls die 
Keimſchädigung durch Alkohol nachweiſen und auch den Schaden nach mäßigem 
Alkoholgenuß zahlenmäßig belegen. Seine Tabelle, die ich hierunter anführe, 
vereinigte er ſpäter noch um alle Fälle, in denen die Mütter der Kinder nicht die 
verlangte Stillfähigkeit beſaßen. Er ſetzte alſo das Auftreten von Tuberkuloſe 
und Nervenleiden bei den Kindern von geſunden Eltern in Beziehung zum 
Schwinden der vollen Stillfähigkeit. Ich bringe die entſprechenden Zahlen in 
Klammern. Das Ergebnis iſt weſensmäßig dabei das gleiche: 

Tuberkuloſe Nervenleiden 


Alkoholkonſum Zahl der bei den Kindern u. Pſychoſen 
des Vaters: Fälle % der Fälle be der pale 
nicht gewohnheitmäßig 368 (282) 7,1 (6,0) 4,6 (7,1) 
gewohnheitmäßig mäßig 390 (194) 9,0 (9,8) 6,9 (4,1) 
gewohnheitmäßig unmäßig 138 (92) 16,7 (14,1) 11,6 (9,8) 
Gäufer 109 (69) 26,6 (21,7) 23,9 (21,7) 


Hiermit ſei es genug. Wem zehn Beweiſe nicht die Augen öffnen, dem helfen 
auch zwanzig nicht zur Erkenntnis. Wem aber das ſittliche Wollen und das von 
Verantwortung bewegte Umſinnen unſerer völkiſchen Not noch nicht im Suchen 
nach Genuß zugrunde ging, der muß die ungeheuer ernſte Gefahr ſehen, die im 
Alkohol für unſer Volk liegt. Wie die Jahwehlehre oder die Lehre von Karl 
Marx uns ſeeliſch lähmen, wie andere jüdiſche Propagandalehren unſer Denken 
verwirren, und damit dem Vernichtungwillen unſerer Feinde ausliefern, ſo 
zehrt der Alkohol zugleich an unſerer körperlichen und ſeeliſchen Kraft. Wie 
ſtark muß unſer Volk ſein, daß es einem ſolchen unaufhörlichen Anſturm bis 
heute überhaupt ſtandhielt. Aber das Bewußtſein unſerer Kraft darf nicht 
darüber täuſchen, daß wir bis ins Mark angefreſſen ſind. Nur in einem Teil 
des Volkes leben noch die beiden großen Willen, die die Erhaltung unferes Vol- 
kes verbürgen, der Abwehrwille und der Wille zum Kinde. Unaufhörlich regen 
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fich tauſend feindliche und Millionen ahnungloſe Hände, um diefen verbliebenen 
geſunden Kern des Volkes auch noch zu beſeitigen, indem ſie ihm das in ſeiner 
Wirkung furchtbarſte und gefährlichſte Kampfgift aller Zeiten, den Alkohol, zu- 
führen. Wenn wir damit nicht ernſtlich ſofort und für alle Zeiten und ganz und 
gar ſelbſt Schluß machen und unſere Ernährung ſinnvoll geſtalten, nachdem 
eine erdrückende Beweislaſt jede Ahnungloſigkeit beſeitigen muß, wenn wir 
wollen, dann löſchen wir ſelbſt unſer Volk von der Erde aus und machen es ſchon 
vorher unfähig, den Sinn feines Seins zu erfüllen, Träger des Gottesbewußt- 
ſeins auf Erden zu ſein. 


Chriſtentum iſt Judentum 


Wenn dies der Feldherr ſagt, glauben es viele Deutſche nicht. Aber ſie 
müffen es wohl glauben, wenn es ihnen ein römiſcher Prie- 
ſter, ein Führer der öſterreichiſchen Legitimiſten, ſagt. Der 
bekannte Pater Dr. Bartholomäus Fiala ſagte am 6. März 
37 in einer Wiener Verſammlung des Bundes der „füdiſchen 
Frontſoldaten', auf welche wir bereits in der letzten Folge hinwieſen, u. a. 
folgendes: 

„Sie werden ſich wundern, daß Sie heute einen Mann in meinem Kleide hier erſcheinen 
ſehen und ſprechen hören. Sie werden ſich noch viel mehr wundern, wenn Sie dle Dinge 
hören, die ich Ihnen ſetzt ſagen werde. Aber ich finde, daß man auch in meinem 
Kleide den Mut zur Wahrheit haben muß“ Es 

Für freie Deutſche bedarf es zur Wahrheit keines Mutes. Sie iſt für fie eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Anders für römiſche Kirchenbeamte! Freilich, eine 
Kirche, die mit ungeheuerlichſten Verbrechen (Deviſen 
Sittlichkeit- uſw. Verbrechen) belaſtet iſt, muß wohl ihre 
eigene Anſchauung über den Begriff Wahrheit haben. Hier 
plaudert alſo der Römling wacker aus der Schule. Man muß 
dieſes Geſtändnis für alle Zeiten feſthalten. Weiter ſagte er: 

7 .. Der Grund, warum ich vor Ihnen ſtehe, iſt die Tatſache, daß wir Ehriften und 
ihr Juden ſoviel fundamental Gemeinſames haben, daß wir uns zu- 
ſammenſchließen müſſen, um gemeinſam gegen den Haß der Welt anzukämpfen. Denn Haß 
iſt der Krleg, und Liebe iſt der Friede. Und irgendwo in der Welt, die nur mehr einen Funken 
braucht, um zum fürchterlichen Krieg zu kommen, muß heute begonnen werden, dieſem Abel 
entgegenzutreten. So wollen wir, Sie und ich, uns in der Llebe vereinigen, denn Sie und ich 
werden ſich darüber nicht wundern, bezeichnen den Raffenantifemitismus als 
die Urſache aller Übel und Leiden, aller Kriege und allen Unglücks in der 
heutigen Welt 


Weil die nichtjüdiſchen Völker ihre Eigenart wahren wollen und nicht im 
jüdiſch-römiſchen Kollektiv untergehen wollen, deshalb iſt der Raſſenantiſemitis- 
mus die Urſache aller Kriege. Hier ſpricht P. Fiala eine Ungeheuerlichkeit aus. 
Werden ſich dies die Deutſchen merken? Weil ſich die Völker den Totalität- 
anſprüchen Judas und Roms nicht unterwerfen wollen, deshalb haben Jude 
und Nom das Necht zu ihrem ungeheuerlichen kriegshetzeriſchen Treiben. Wahr- 
haftig, höher kann der Zynismus nicht mehr gehen. 

Welter ſagte Pater Flala: 

„ .Das Verhältnis der römiſch-katholiſchen Kirche zum Judentum iſt das des Sohnes 


zum Vater. Das Chriſtentum iſt naturnotwendig aus dem Judentum hervorgegangen. Ohne 
altes Teſtament gäbe es kein neues Teſtament. Wir Prieſter müffen daher auch hebräiſch 
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lernen, um uns nur ja in das alte Teſtament vertiefen zu können ... Die Chriſten verehren 
die Heiligen des alten Teſtamentes genau fo wie die des neuen Teftamentes... So ſteht in 
einer der größten und ſchönſten Kirchen der Welt in Rom von Michelangelo das große Denk- 
mal, das uns Moſes darſtellt. Aber ich bin darüber hinaus der Pteinung, daß der große 
Prophet und Heilige aller geiten, Abraham, überall dort, wo Kirchen ſtehen und Chriſten 
leben, ein Denkmal haben ſollte. Ja, uns Chriſten ſind alle Propheten des alten Teſtamentes 
heillg, wie überhaupt nur die jüdiſche und chriſtliche Religion von Gott aus mit Wundern 
geoffenbarte Heilige haben. Alle anderen Religionen haben nur Zauberer und Wahrſager. 
Das jüdiſche Volk iſt wahrhaft das auserwählte Volk. Sein Beſtand iſt ewig. - Chriſtus iſt 
nun einmal Jude und nicht Germane, wie es die anderen haben wollten. Ebenſo war ſeine 
Mutter eine Jüdin, das durch nichts widerlegt werden kann. Können Sie ſich Apoſtel vor- 
10 die Weana geweſen fein könnten? Die wären ja ſchon im erſten Wirtshaus picken 
geblieben 

Wie oft haben uns ſchon der Feldherr und die Philoſophin das gleiche geſagt. 
Das Chriſtentum iſt die Propagandalehre des Judentums. Daß das Chriſtentum 
bei den „Weanern“ Erfolg haben mußte, iſt uns völlig klar. Unter „Weana'“ iſt 
jener Teil der Wiener zu verſtehen, der in einem rein ſinnlichen Leben (Alkohol, 
Backhendel, geſchlechtliche Ausſchweifungen uſw.) völlig verſpießbürgert iſt und 
darin ſeine Befriedigung findet. Dieſes „Weanatum“ iſt geradezu ein Produkt 
des Katholizismus. Karneval, Duliöhſtimmung, verlogene ſentimentale Gaſſen- 
hauer uſw., find die Meilenſteine dieſer Entwicklung. Das Deutſchbewußte Wie- 
nertum rückt von dieſen Weanern ſehr deutlich ab. 

Laſſen wir dieſen Kirchenbeamten weiter ſprechen: 

. . haben wir Chriſten nicht die jüdiſche Weltanſchauung, die Erſchaffung der Welt nach 
dem alten Teſtament, haben wir nicht den gleichen Blick ins Fenſeits, das Streben aufzufteigen 
in ein Höheres? Sind nicht unſere Gebräuche bei der Maſſe jüdiſchen Urſprungs? ft nicht der 
Altar der Tiſch des jüdiſchen Paſſahfeſtes? Iſt unſere Prleſterkleidung nicht ſüdiſch? Hal 
nicht der Biſchof den jüdiſchen Hirtenſtab? Haben wir nicht die gleichen Gebete, die Pſalmen 
Davids, uſw.? ... Wer iſt als Menſch beſſer? Auch darauf gibt uns das Buch der Bücher 
Antwort, wenn es ſagt, den Wert der Menſchen erkennt man daran, wie ſie ſich zu den 
Armen ſtellen! Alſo, wer hat mehr Bettler, die Juden oder wir? ... Sorgen wollen wir aber 
dafür, daß diejenigen, die Haß predigen und die Bezeichnung Menſch nicht verdienen, ver⸗ 
Meusch“ und wir, Sie und ich, das werden, was den Adel ausmacht: ein menſchlicher 

enſch!“ 

Deutlicher kann man wahrhaftig nicht mehr die Identität vom Chrſſtentum 
und Judentum unterſtreichen! Wer iſt aber ſchuld an den vielen Bettlern bei den 
nichtjüdiſchen Völkern? Wer hat fie geſchächtet, und, um ein ſpezifiſch jüdiſches 
Wort zu gebrauchen, fie expropriiert? Die letzten Sätze werden wir uns aber 
merken. In einer ſolchen Blutrünſtigkeit hat noch ſelten ein Pfaffe geſprochen. 
Nein, wir haben keine Luft, zu verſchwinden. Wir werden dafür Gorge tragen, 
daß dem ſchandbaren Treiben Roms und Judas ein Ende bereitet wird. 

Deutſche, vertieft euch in die Kampfwerke des Hauſes Ludendorff, „Erlöſung 
von Jeſu Chriſto“, „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“, „Ver- 
nichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“, „Kriegshetze 
und Völkermorden“ uſw. uſw. Dietrich. 


„Das Chriſtentum, aus jüdiſcher Wurzel und nur verſtändllch als Gewächs dieſes Bodens, 
ſtellt die Segenbeweg ung gegen jede Moral der Züchtung, der Naſſe, des Privileglums 
dar: - es ift die antiariſche Religion par excellence: das Chriſtentum, die Umwertung aller 
ariſchen Werte, der Sieg der Tſchandala-Werte, das Evangelium den Armen, den Niedrigen 
gepredigt, der Geſamt-Aufſtand alles Niedergetretenen, Elenden, Mißratenen, Schlecht⸗ 
weggekommenen gegen die „Naſſe“ Friedrich Nietzſche. 
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— — v unðnſcha;xwya ———y 


Was Soethe wollte 


Wir werden von den verſchiedenſten Seiten 
gefragt, in welchem Zuſammenhange die Sätze 
aus den „Wahlverwandtſchaften“ ſtehen, die 
fest mehrfach angeführt wurden: 

„Männer ſollten von Jugend 
auf Uniformtragen, weilſie ſich 
gewöhnen müſſen, zuſammen zu 
handeln, ſich unter ibregglei- 
chen zu verlieren, in Maſſe zu 
gehorchen und ins Ganze zu ar- 
beiten.“ Und: „Man erziehe die 
Knaben zu Dienern am Staate 
und die Mädchen zu Müttern, fo 
wird es überall wohl ſtehen.“ 
Bei der Übermittlung des letzten Satzes 

muß ein Irrtum unterlaufen fein, denn fo hat 
ihn Goethe überhaupt nicht geſchrieben. Der 
Satz ſtammt aus den „Wahlverwandtſchaften“ 
2. Teil Kap.7 und lautet wörtlich genau: 

„Man erziehe die Knaben zu Dienern und 
die Mädchen zu Müttern, ſo wird es überall 
wohl ſtehen.“ (Goethes ſämtliche Werke“ 14. 
Bd. S. 364 Stuttgart 1858. Ausgabe der 
„Wahlverwandtſchaften“ im Inſel-Verlag 1936 
S. 227.) 


Man ſieht, die ziel- und richtunggebenden 
Worte „am Staate“ hat Goethe nicht 
geſchrieben. ſondern find friderizianiſches Gel- 
ſtesgut. Nach dem Zuſammenhang mit den 
übrigen entſprechenden Stellen der „Wahlver⸗ 
wandtſchaften“ handelt es ſich auch um eine 
ganz andere Erziehung. Um zu erkennen, wel- 
cher Art diefe Erziehung iſt und was für 
„Diener“ hier erzogen werden ſollen, müffen 
wir daher ſchon einige weitere Auszüge aus 
dem in Frage ſtehenden Noman wiedergeben. 
Dann wird auch klar, an welche Art von Uni- 
form gemeint und, daß hier nicht an eine mili- 
täriſche Angelegenheit gedacht iſt. Von den 
Knaben, welche hier „zu Dienern“ erzogen 
werden, wird in den „Wahlverwandtſchaften“ 
zuerſt im 17. Kap. des 1. Teiles geſprochen. 
Es heißt da: 

5. .. Willkommen war ihr daher eine An- 
ftalt, zu der man die Bauernknaben verfam- 
melte, und die darauf abzielte, den weitläufig 

ewordenen Park immer rein zu halten. Eduard 
hatte ſchon den Gedanken gehegt. Man ließ 
den Knaben eine Art von heiterer Mon- 
tierung machen, die fie in den Abendſtun- 
den anzogen, nachdem fie ſich durchaus ge- 
reinigt und geſäubert hatten. Die Garderobe 
war im Schloß; dem verſtändigſten, genaueften 
Knaben vertraute man die Aufſicht an; der 
Architekt leitete das Ganze, und ehe man 
ſich's verſah, ſo hatten die Knaben alle ein 
gewiſſes Geſchick. Man fand an ihnen 
eine bequeme Dreſſur, und fie ver- 
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richteten ihr Geſchäft nicht ohne eine Art von 
Manöver. Gewiß, wenn fie mit ihren Scharr- 
eiſen, geſtielten Meſſerklingen, Nechen, kleinen 
Spaten und Hacken und wedelartigen Beſen 
einherzogen, wenn andere mit Körben hinter- 
drein kamen. um Unkraut und Steine bei Seite 
zu ſchaffen, andere das hohe, große eiſerne 
Walzenrad hinter ſich herzogen, fo gab es 
einen hübſchen, erfreulichen Auf- 
zug, in welchem der Architekt eine artige 
Folge von Stellungen und Tätig- 
keiten für den Fries eines Gartenhauſes 
ſich anmerkte: Ottilie hingegen ſah darin nur 
eine Art von Parade, welche den rückkehren⸗ 
den Hausherrn bald begrüßen ſollte.“ (Sper- 
rungen von uns.) 

Man erkennt deutlich, daß es ſich hier bei 
dieſem Uniformtrogen, nur um eine recht lau- 
nenhafte Spielerei des Barons, und bei dieſer 
„heiteren Montierung“ um eine Art Livree 
handelt und, daß man an dieſen Knaben nur 
„eine bequeme Dreſſur fand“, die 
zunächſt wohl eigenartiger Weiſe durch den 
„Architekten“ ausgeübt wurde. Dieſe Knaben 
beſichtigt und beurteilt nun ſpäter; im 2. Teil, 
ein Pädagoge, der im übrigen recht ſeltſame 
Erziehunggrundſätze vertritt. Es heißt in je- 
nem Zuſammenhang: „Abwechſlung oder Zer- 
ſtreuung wäre für Lehre und Leben der ſchönſtte 
Wahlſpruch, wenn dieſes löbliche Gleichgewicht 
nur fo leicht zu erhalten wäre! ſagte der Ge⸗ 
hülfe, und wollte weiter fortfahren, als ihn 
Charlotte aufrief, die Knaben nochmals zu 
betrachten, deren munterer Zug ſich ſoeben 
über den Hof bewegte. Er bezeigte feine Zu⸗ 
friedenheit, daß man die Kinder in Uniform 
zu gehen anhalte. Männer - fo ſagte er - ſoll- 
ten von Jugend auf Uniform tragen, weil ſie 
ſich gewöhnen müſſen zuſammen zu handeln, 
ſich unter ihres Gleichen zu verlieren, in Maſſe 
zu gehorchen und in's Ganze zu arbeiten. Auch 
befördert jede Art von Uniform einen mili- 
täriſchen Sinn, fo wie ein knapperes, ſtrak- 
teres Betragen, und alle Knaben ſind ja ohne 
hin geborene Soldaten: man ſehe nur ihre 
Kampf- und Streitſpiele, ihr Erſtürmen und 
Erklettern.“ . 

Hier iſt allerdings ein Hinweis auf einen 
„militäriſchen Sinn“ gegeben, der aber u. E. 
recht dürftig iſt und von anderen großen Deut- 
ſchen weſentlich ernſter betont und ausgefpro- 
chen wurde. Im Gegenſatz zur Beurteilung 
der „heiteren Montlerung“ wird die tatſäch- 
liche Abreiſe des liebeskranken Barons ins 
Feld völlig gleichgültig behandelt und mit 
einigen, nichtsſagenden Worten darüber hin- 
weggegangen. Ader immerhin wollen wir uns 
freuen, daß Goethe dieſen Hinweis eingefloch⸗ 
ten hat. Zumal er ſich bekanntlich in „Wilhelm 


Meiſters Wanderfahre“ ſcharf gegen jedes 
Uniformtragen der Jugend ausgeſprochen hat. 
In der Erläuterung über die Erziehung in der 
ſog. „pädagogiſchen Provinz“ ſchreibt er: 

„Denn der Uniform find wir durchaus ab- 
geneigt; fie verdeckt den Charakter und ent- 
zieht die Eigenarten der Kinder mehr als jede 
andere Verſtellung dem Blicke der Vorgeſetz- 
ten“ (2. Buch, 2. Kap.). Hier handelt es ſich 
nun um viel weitgehendere und umfangreichere 
Abhandlungen über Jugenderziehung, als ſie 
in dem Noman „Die Wahlverwandtſchaften“ 
eingeſtreut ſind. Aber auf die Ausbildung zum 
Kriegsdienſt wird von Goethe auch hier völlig 
verzichtet. Wir werden jetzt jene Stelle von 
der Erziehung der Knaben „zu Dienern“ rich- 
tig zu würdigen wiſſen, die im Zufammenhang 
folgendermaßen lautet: 

„Mit wie wenig Worten, rief er aus, ließe 
ſich das ganze Erziehungsgeſchäft ausſprechen, 
wenn jemand Ohren hätte zu hören! Mögen 
Sie es nicht mit mir verſuchen? ſagte freund- 
lich Ottilie. Recht gern, verſetzte jener, nur 
müſſen Sie mich nicht verraten. Man er- 
ziehe die Knaben zu Dienern und 
die Mädchen zu Müttern. fo wird 
es überall wohl ſtehen. 

Zu Müttern, verſetzte Ottilie, das könnten 
die Frauen noch hingehen laſſen, da ſie ſich, 
ohne Mütter zu ſein, doch immer einrichten 
müſſen, Wärterinnen zu werden; aber freilich 
zu Dienern würden ſich unſere jungen Männer 
viel zu gut halten, da man fedem leicht 
anſehen kann, daß er ſich zum Ge- 
bieten fähiger dünkt. Deswegen 
wollen wir es ihnen verſchweigen, 
ſagte der Gehülfe. Man ſchmeichelt ſich in's 
Leben hinein, aber das Leben ſchmeichelt uns 
nicht. Wie viel Menſchen mögen 
denn das freiwillig zugeſtehen, 
was ſie am Ende doch müſſen? Laf- 
ſen wir aber dieſe Betrachtungen, die uns hier 
nicht berühren!“ (Sperrungen von uns.) 

Nichts berechtigt zur Annahme, daß Goethe 
hier an „Diener am Staate“ auch nur 
gedacht hätte. Hier ſollen wirklich nur die- 
nende Menſchen erzogen werden. Daher auch 
die fo befremdliche Mahnung bei Verkün⸗ 
digung dieſes Erziehunggrundſatzes: „Nur 
müſſen Sie mich nicht verraten“ 
und der noch befremdlichere Zuſatz: „Des- 
wegen wollen wir es ihnen ver- 
ſchweigen“. Das „Verſchweigen“ iſt u. E. 
hier typiſch freimaureriſch. Auch die Fähigen 
ſollen heimlich ohne daß ſie es wiſſen oder 
merken, zu Dienern einer beſtimmten Ober- 
ſchicht durch den „Architekten“ erzogen werden, 
und da ſie ſich das vorausſichtlich nicht ohne 
weiteres gefallen laſſen, ſoll ihnen das eben 
verſchwiegen werden! Daß hier gerade ein 
„Architekt“ eine ſolche Rolle ſpielt, iſt ſehr 
doppelſinnig. Bekanntlich wird Jahweh, „der 


Baumeiſter aller Welten“, in der Freimaurerei 
auch der „Architekt“ genannt. 

Dieſe Idee der Erziehung, welche Goethe 
hier andeutet, iſt allerdings nicht „liberali⸗ 
ſtiſch - oder „liberal“, wie Goethe wörtlich ge- 
nau fagt! Und dieſe Auffaſſung iſt auch nicht 
etwa die Auffaſſung irgendwelcher „Mitt- 
ler“, ſondern ſie geht aus Goethes Worten 
klar und eindeutig hervor. Wenigſtens ſteht 
unerſchütterlich feſt, daß Goethe nicht, im 
Sinne Friedrichs d. Gr., von „Dienern am 
Staate“ ſpricht! 25. 


Für Deutſche Totenfeiern 
Wir find wiederholt nach Muſilwerken ge- 
fragt worden, die zur Umrahmung von Deut- 
ſchen Totenfeiern geeignet ſind. Daher geben 
wir nachſtehend einige, die uns die Pianiſtin, 

Frau Frieda Stahl, dankenswert übermittelte, 

bekannt. Es find dabei auch Muſikwerke an- 

gegeben, welche in guter Wiedergabe auf 

Elektrola-Platten aufgenommen ſind. Dieſer 

Hinweis iſt deshalb wichtig, weil ſich infolge 

chriſtlichen Denkens oder gar - Terrors in 

manchen Orten Muſiker ſcheuen, gelegentlich 

Deutſcher Totenfeiern zu ſpielen. Auf dleſe 

Weiſe müßte dann ein entſprechender Apparat 

das von Menſchen ausgeübte Spiel erſetzen. 

Joh. Seb. Bach: Air aus der Suite in 
D-Dur für Violine und Klavier oder 
Orgel (Harmonium) oder Cello und Kla- 
vier von Burmüſter (Verlag Schleſinger). 
ſingen. 

Arioſo für Violine. 

Luigi Boccharini: Adagio in A-Dur 
für Cello und Klavier. 

Händel: Largo, Geige oder Cello mit Kla- 
vier (Verlag Schott). 

Joh. Brahms: Adagio aus dem H-Dur- 
Trio für Violine, Cello und Klavier. 
Adagio aus der D-Moll-Sonate für 
Violine und Klavier. 

Vivaldi: Largo, Geige und Klavier (Ver- 
lag Schott). 

Fr. Chopin: Trauermarſch (Lento) aus 
der B-Moll-Sonate für Klavier. 

L. v. Beethoven: 1. Satz aus der Mond- 
ſcheinſonate Cis-Moll für Klavier. 

Fr. Schubert: Andante ſoſtenuto Cis- 
Moll aus der B-Dur Sonate für 
Klavier. 4 
Lieder: „Der Tod und das Mädchen“, 
„Der Wegweiſer“. 

Jo 1 125 ahms: Lieder: „Auf dem Kirch- 

of“ 


Schumann: Lieder: „Feldeinfamteit”, 
„Mondnacht“. 
Elektrolaplatten 


Joh. Seb. Bach: Air aus der Suite in 
14040 (Pablo Caſals), Cello (D. B. 
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Arloſo Erika Morini (Violine), (D. A. 
1103). 


L. Boccherini: Adagio in A-Dur (Pablo 
Caſals), Cello (D. B. 1392). 

L. v. Beethoven: Trauermarſch aus der 
III. Sinfonie „Eroica“ (für Orcheſter), 
(D. B. 2346-2351). 

Franz Schubert: Andante cantabile 
aus dem Quartett in D-Moll „Der Tod 
und das Mädchen“ (Lener- Streich- 
quartett), (E. W. X. 42). 

Adagio aus dem Streich-Quintett in 
C-Dur op. 163 (Wendling - Quartett), 
(E. F. 885). 

: Largo (Pablo Caſals), Cello 

A. 1118). 


Beethoven: Adagio der Mondſchein- 
10905 (Padarewfki), Klavier (D. B. 


Händel: Largo aus „Xerxes“ (Cello- 


Enſemble), Günther-Schulz-Fürſtenberg 
(E. G. 3245). 
Schubert: Lieder: „Der Tod und das 


Mädchen“, „Der Wegweiſer“. 
Brahms: Lieder: „Auf dem Kirchhof“, 
„Feldeinſamkeit“. 
Schumann: Lieder: „Mondnacht“. 


Chriſtliche Propaganda! 

Der Herr Paſtor Dunker aus Neukirchen 
in Schleswig, der in einem vierſeitigen Flug- 
blatt die geſchichtlich unwahre Behauptung 
aufſtellt, kein Volk könne ohne Chriſtus leben, 
bringt dabei u. a. folgende, weitere Unwahr⸗ 
heiten enthaltende Geſchichte: 

„Ein tüchtiger Bauer, feines Zeichens An- 
hänger von Mathilde Ludendorff, der Chri- 
ſtus verwarf und Blut und Boden als ſeine 
Gottheiten verehrte, zog ſich beim Dreſchen 
ſeiner reichen Ernte eine kleine Verwundung 
am Finger zu. Ein Körnlein Erde drang da- 
bel in die Wunde. Es führte in wenigen Ta- 
gen den Tod des in der Vollkraft ſeiner 
Jahre ſtehenden Mannes herbei. - Blut und 
Boden find uns heilig, aber nicht als Gott- 
heiten, ſondern als Gaben des dreieinigen 
Gottes. Wer ſie aber vergöttert, dem gereichen 
ſie zum Untergang! Denn Gott läßt ſich nicht 
ungeſtraft ſeine Ehre nehmen!“ 

Höher geht's nimmer! Selbſt mit einem 
bedauerlichen, tödlichen Unglücksfall treibt das 
Chriſtentum - Propaganda! Pfui Deibel! 

Mit dieſer Erzählung will der Herr Paſtor 
nicht nur eine Verängſtigung ſeiner Schäfchen 
erzielen, er ſcheint es auch noch darauf ab- 
geſehen zu haben, falſche Vorſtellungen über 
die Deutſche Gotterkenntnis zu verbreiten. In 
den Leſern des Flugblattes ſoll offenſichtlich 
die Vorſtellung erweckt werden, als verehre 
Sort Dr. Ludendorff Blut und Boden als 

ottheiten. 
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Entweder verehrte der Bauer Blut und 
Boden als Gottheiten - dann ſtand er nicht 
auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnis 
oder der Herr Paſtor hat davon keine Uaſſe 
Ahnung. Dann möge er ſchweigen! 5 


Sehr wahr 

Die Däniſche Zeitſchrift „Stormen“ (Der 

Sturm) Kopenhagen, Mai 1937, ſchreibt ©. 2: 
„Wohltätigkeit oder was?“ 

„. . . Aber zum Unglück für die Freimaurer, 
find wir uns mittlerweile darüber klar gewor- 
den, daß Wohltätigkeit nicht die wirkliche Be- 
ſchäftigung der Freimaurer iſt. General Lu- 
dendorff ſchulden wir Dank für die große 
Aufklärungsarbeit, die er mit Bezug auf die 
internationalen okkulten Mächte geleiſtet hat. 
Er iſt daher auch ein von der ganzen inter- 
natlonalen Judenpreſſe gehaßter Mann. Seine 
Werke und die ſeiner Frau werden zwar ganz 
ſicher von den Herren internationalen Jour- 
naliſten nicht geleſen, aber trotzdem erlauben 
ſie ſich über ſie zu lügen, ſie zu beſudeln und 
den Zeitungsleſern die Meinung beizubringen, 
das „Haus Ludendorff“ vertrete ſtockkonſer⸗ 
vative und altnordiſche („altfränkiſche“, reat- 
tionäre, D. Überf.) Anſchauungen, obgleich ge- 
rade das Gegenteil der Fall iſt. Wir ſchulden 
General Ludendorff Dank für feine Enthü l- 
lungen über die Freimaurer, Ent- 
hüllungen, die in Deutſchland zum Verbot der 
Freimaurerlogen geführt haben. Der General 
führt in feinem Buche „Vernichtung der Frei- 
maurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“ 
eine Reihe Auslaſſungen von Freimaurern an, 
die zeigen, wie es ſich mit der Wohltätigkeit 
der Freimaurer verhält.“ 

So in - Dänemark. Wir glauben, daß es 
ſolche “internationale Journaliſten“ nicht nur 
in Dänemark, ſondern auch allerorts gibt. L. 


Richtig! 

In dem Buche „Eines Arztes Weltfahrt“ 
von Viktor Heiſer aus dem Amerikaniſchen 
übertragen von Rudolf von Scholtz findet man 
auf Seite 134 folgende Stelle: 

„Ich habe einmal einen ganz verzweifelt 
dreinſchauenden alten Igoro am Wegrand ſitzen 
ſehen. Ich fragte ihn, was ihm fehle. 

„Oh, es geht mir ſchlecht'“ ſagte er. 

„Warum denn? Erzähl doch!“ 

„Paſtor Brent kommt morgen her.“ 

„Das iſt doch aber ein netter Mann, der 
tut Dir ſicher nichts.“ 

‚Freilich, ich hab ihn ja auch gern.“ 

„Warum trauerſt Du denn dann?“ 

„Vorm Jahr, als er hler war, hat er mir 
einen Hut geſchenkt, und da bin ich Proteſtant 
geworden.“ 

Das ft doch ſchön, das iſt eine famofe 
Religion.’ 


„Ja, ja, das ſchon. Aber dann kam ein ka- 
tholiſcher Prieſter und hat mir eine Hofe ge- 
ſchenkt, und da bin ich katholiſch geworden.“ 

Nun, die katholiſche Religion iſt auch ſehr 
ſchön“, tröſtete ich ihn. 

„Ja, aber was wird Paſtor Brent ſagen? 
Ich will ihn nicht traurig machen.“ 

Er brütete eine Weile, bis ich fragte: „Was 
willſt Du denn nun wählen?“ 

„Es wird am beſten ſein, ich gebe dem 
Paſtor feinen Hut und dem Prieſter die Hofe 
zurück und werde wieder Igoro.“ 


Neue und „pfundige“ „Funde“ 

„Das große Entſetzen“, das die gleich- 
namige Schrift des Hauſes Ludendorff unter 
den Theo- und anderen von ihnen abhängigen 
Logen verurſacht, treibt weitere wunderſame 
Blüten. Es wird in der ganzen Welt verſucht, 
die erſtarrte Leiche des Chriſtentums zu gal- 
vaniſieren und zum Scheinleben zu bringen, 
nachdem das wirkliche nun eben fehlt. Auch 
die Unterlage, auf dem die beſagte Leiche ruht, 
wird nach Kräften aufgepolftert, neu bezogen, 
kurz inſtand geſetzt - die Bibel. Es iſt rüh⸗ 
rend anzuſchauen, wie man dabei keine Mühe, 
keine Unkoſten und keinen - Betrug ſcheut, um 
die „Offenbarung Gottes“ neu zu beleben. 

Nun aber iſt den „Logen“ ein gewaltiger 
„Coup“ gelungen. Jetzt iſt die Bibel gerettet, 
ſie iſt erwieſen und bewieſen, beſtätigt und 
ergänzt. Nach dem „Rochester Sunday 
Americain“, der bezeichnenderweiſe den Un- 
tertitel „A paper for People who Think“, 
„Ein Blatt für denkende Menſchen“, trägt, 
fand der Agypto-loge, Sir Charles Marston, 
unter den Ruinen der verlorenen „bibliſchen 
Stadt Lachiſch“, dicht bei Jeruſalem, ein 
„ägyptiſches Königsgrab“. Jawoll! Dicht bei 
Jeruſalem; in Paläſtina. Es ift kein Druck- 
oder Leſefehler. Ein ägyptiſches Königsgrab 
in Paläſtina. Nächſtens wird wohl auf 38- 
land ein ägyptiſches Königsgrab mit bibliſchen 
„Papyri“ gefunden. Zu erwarten wäre es ſa 
nach dieſem Rieſenerfolg des „Agypto-logen 
Marston“. Er berichtet jedenfalls über die 
Ergebniſſe ſeines „Fundes“: 

„Wir haben bewieſen, daß die Sintflut ſich 
tatſächlich ereignet hat; daß Abraham, Mo- 
ſes, Noah und die anderen tatſächlich gelebt 
haben; daß die Hebräer vor 4000 Jahren eine 
Art Schriftzeichen oder eine Korrentſchrift be- 
ſeſſen haben, die der Vorläufer unſerer heuti- 
gen Schrift iſt.“ 

Jawoll! Alles das eröffnete ſich der ftau- 
nenden Mitwelt aus dem ägyptiſchen Königs- 
grab bei Jeruſalem. Eigenhändige Briefe der 
Firma Noah & Co., die aus der „borfint- 
flutlichen geit“ ſtammen, beweiſen das 
e (7) auf weiß. Sie glauben das nicht? 

tte: 


„Es war da ein Mann, genannt Noah; es 


war da eine Schrift vor der Sintflut - und die 
Geſchichte der Schöpfung war eine allgemein 
anerkannte Tatſache in den vorſintflutlichen 
Tagen“. 

Das erklärt der „Agyptologe Marston“ 
dem „Rochester Sunday Americain“ Und 
da die Briefe von Lachiſch „offlzielle Doku- 
mente und Gchriftwechſel zwiſchen Agypten 
und dem örtlichen Gouverneur oder König“ 
ſind, ſo iſt die Sintflut pp amtlich erwieſen. 
Ob auch „Tageszeitungen“ gefunden wurden? 

Und es kommt noch beſſer. Herr Charles 
Marston macht, wohl von dem „Fund be- 
eindruckt, in Prophetie. Er greift den Ereignif- 
ſen vor und erklärt: 8 

„Eines Tages werden wir eine Abſchrift 
der Bibel finden oder einen Auszug aus 
einem ihrer Bücher finden, welche (oder wel- 
cher) einige 4-5 Tauſend Jahre vor unferer 
Zeit datiert ſein werden. 

Wenn wir es tun (when we do), ſo wird 
das eine Revolution der Weltreligionen bedeu- 
ten - und das wird für die Evolutiontheorie - 
denn ſie iſt ja nichts beſſeres als eine Theorie 
- bon einer Tragweite fein, die ſehr wohl er- 
ſchütternd fein könnte.“ 

„Grau, lieber Freund, iſt alle Theorie“. 
Die Wiſſenſchaft muß wohl ihre Erkenntniſſe 
der Natur- und Entiolcklunggeſetze ſchon jetzt 
überprüfen, um nicht ſpäter als blamiert da- 
zuſtehen, denn Herr Agyptologe Marston muß 
es ja wiſſen. 

Wir möchten ſeiner Prophezeiung noch eini- 
ges hinzufügen: 

„Eines Tages“ werden auch Neſte des 
Lehmklotzes mit Abdrücken von Jahwehs Dau- 
men (daktyloſkopſſch von Scotland Yard un- 
terſucht und als identlſch befunden) entdeckt, 
aus dem Adam „geformt“ wurde. Und unweit 
Lachiſch wird auch der Miſthaufen entdeckt, 
den Noah & Co. aus der Arche nach Landung 
all der Tiere ausgefaden. Stinken tuts ſchon 
danach. dt. 


Kathollſche Aktion und Film 

In Folge 22/1937 von „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ hatte ich auf die offensicht- 
liche Werbung für die Gedankengänge der 
Katholiſchen Aktion in dem amerikanlſchen 
Film „San Franzisko“ hingewieſen. Neben 
vielen Lobprelfungen durch die Preſſe hat dle⸗ 
ſer Film doch in Deutſchland auch erfreuliche 
Ablehnung erfahren, wie aus dem vom 
Neichsorganiſationsleiter der NSDAP. her- 
ausgegebenen „Schulungsbrief“ 3. Folge / 1987 
S. 117 hervorgeht, wo im finngemäßen An- 
bs an unſere Ablehnung des Films geſagt 
wird: 


„Liebe, Tanz und Talmiglanz allein ge- 
nügen nicht mehr, alfo mirt man Welt- 
anfang, von jeder, die heute ‚gefragt‘ iſt, 
eine raffinierte Doſis, hinzu, läßt ſie ſich 
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gegen unnber aufheben, dazu ftatt einiger 
öbelſtücke gleich ein paar größere Haus- 
atrappen umfallen und - - der Film wird in 
Moskau ebenſo wie in Nom oder New York 
ſein Geld machen. Auch in Deutſchland, dank 
derer, die nie und nirgends alle werden.“ 

Wir begrüßen es, wenn gerade heute der 
Verſuch der Katholiſchen Aktion, im Film 
immer mehr, teils mit, teils ohne Tarnung, 
ihre Werbung zu entfalten, auf die ſcharfe 
Ablehnung Deutſcher Zeitungen ſtößt, wie ſie 
aus ausführlichen Auffägen der Tageszeitung 
‚Stuttgarter NS.-Kurier“ v. 23. 3. 37 und 
der Wochenſchrift Das Schwarze Korps“, 
Folge 12 v. 25. 3. 37 eindeutig ſpricht. 

Der Vatikan als oberſte Leitung der über 
den Erdball zur Machterweiterung der Rom- 
kirche verbreiteten Katholiſchen Aktion“) gibt 
neuerdings ſogar unter der Leitung des Gra- 
fen de la Torre eine eigene Filmzeitſchrift 
in Nom heraus. Das Stuttgarter Katholische 
Sonntagsblatt v. 19. 3. 37 berichtet darüber: 

„Die neue Zeitſchrift heißt ‚Primi Piani“ 
(Vordergründe). Sie zeigt auf dem farbigen 
Titelbild einen friſchen Mädchenkopf mit kurz- 
geſchnittenem (11) Haar. Die erſte Nummer 
enthält ein Programm, das man in die Worte: 
‚Sittlihe und künſtleriſche Förderung des 
Kinos“ zuſamenfaſſen kann. ‚Primi PBiani‘ will 
vor allem danach trachten, ‚in einem welt- 
weiten Rahmen die mannigfaltigen Bemühun- 
gen der verſchiedenen Nationen zu vereinen, 
fo daß die Zeitſchrift ein Führer wird für 
jeden, der ſich mit dem künſtleriſchen und 
ethiſchen Werkzeug verſehen will, für den 
guten Kampf, den es auf dieſen Gebieten zu 
kämpfen gibt, möge er nun Europa oder Ame- 
rika bewohnen, Italien oder Frankreich, die 
Vereinigten Staaten oder Argentinien.“ 

In Verbindung mit früheren den Film be- 
treffenden Außerungen des Papſtes erklären 
dieſe Leitſätze, die bezeichnenderweiſe Deutſch⸗ 
land nicht nennen, die eindeutige Abſicht, eine 
überſtaatliche romkirchliche Filmzenſur einzu- 
richten und überall eine filmiſche Werbung im 
größten Ausmaße zu entfalten. Der Titelkopf 
der päpſtlichen Filmzeitſchrift mit dem früher 
dort ſtark bekämpften „Bubikopf“ mag an- 
deuten, wie die Kirche mit den äußeren 
Modeerſcheinungen der Zeit zu gehen ver- 
ſucht, um ſie ihren Zwecken dienſtbar zu 
machen. 

Wie in der Gegenwart das Wirken der 
Katholiſchen Aktion an einer Neihe von im 
Ausland hergeſtellten Filmen hervortritt, ſei 
an einigen wenigen Beifpielen veranſchaulicht. 
Für den in Deutſchland hergeſtellten Film 
wurde auf der heurigen Tagung der Reichs- 


*) Siehe darüber ausführlich in meiner im 
ee e erſchienen Schrift „Katho⸗ 
liſche Aktion im Angriff auf Deutſchland“! 
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filmkammer eindeutig gefordert, daß auch dle 
Filmkunſt nur dem Deutſchen Volke zu dienen 
habe. Konfeſſionelle und ſonſtige undeutſche 
Einflüſſe werden da bewußt ausgeſchaltet. 
Anders in den Ländern, wo die Männer der 
Katholiſchen Aktion Politik machen, fo z. B. 
in Oſterreich. Von dort kommt kaum ein Film, 
der nicht mehr oder weniger laut die Werbe- 
trommel für die alleinſeligmachende Rom- 
kirche rührt: der Film „Burgtheater“ führt, 
durchaus unbegründet, in eine katholiſche 
Kirche und läßt dann ein Wunder: Lebens- 
rettung durch ein Amulett, geſchehen. In dem 
erfolgreichen Tobis-Saſchal Wien)-Film „Ju- 
lika“ wird zum Schluß, als das „happy end“ 
ſchon Tatſache geworden, raſch mitten in ein 
Weizenfeld Ungarns ein rieſengroßes Kruzifix 
geſtellt, damit das Liebespaar feine Jahweh⸗ 
Reverenz erweiſt. Der in Zürich gedrehte 
Martha -Eggerth-Film „Wo die Lerche ſingt“ 
enthält ſogar mindeſtens 30 Meter Prozefjion 
und zwar wieder gänzlich unbegründet. Der 
neueſte amerikaniſche Farbenfilm „Namona“ 
wimmelt nur fo von ſegnenden Kirchenbeam- 
ten, geſungenen Meſſen, Bekehrung von In- 
dianern uſw. Mit Recht weiſt „Das Schwarze 
Korps“ auf die Tatſache hin, daß häufig ein 
RNegiſſeur einer Filmgeſellſchaft aus fatho- 
liſchem Kreiſe billige Kredite bezog, um dafür 
einige katholiſche Szenen bei ſeinen Filmen 
hineinzudrehen. Denn daß es ſich bei dieſen 
Dingen nicht, wie oft von oberflächlichen 
Kinobeſuchern gefagt wird, um bloße Zufällig- 
keiten handelt, beweiſt die Häufigkeit dieſer 
Erſcheinungen. In dem Gigli- Film „Ave 
Maria“ haben wir einen beſonders kennzeich- 
nenden Fall, dort wird eine ganze Meſſe nach 
katholiſchem Nitus gehalten. Und das Ma- 
rienlied des Sängers verliert ſich erſt am 
Schluß in leichte Schlagerrhythmen, nachdem 
er das ganze lateiniſche Mariengebet abge- 
ſungen hat. Die franzöſiſchen Filme ſtehen 
nicht nach: denken wir an „Maternite” (Müt- 
terlichkeit) und den der „Unbekannten aus der 
Seine“ nachgebildeten Film „Die Unbe- 
kannte“. Auch da Betſtuhl und Madonnenkult 
bei Orgelſpiel! In „Moskau- Shanghai“ ſoll 
der laute Kirchenkult der griechiſch-ruſſiſchen 
Popen wirken: Eine Art Naſputin-Einſiedler 
und ein echt ruſſiſch imitiertes Oſterfeſt mit 
Koſakenchor und zahlreichen Popen und Hei- 
ligenbildern wird über eine Viertelſtunde lang 
dem Zuſchauer vorgeſetzt. In „Port Arthur“ 
gar betet eine Japanerin vor einem Marien- 
bild, wiewohl gerade jeder Kenner der Dinge 
die Unmöglichkeit ſolcher Darſtellung auf den 
erſten Blick merkt. Sogar im Schlußbild vom 
„Ritt in die Freiheit” muß am Ende noch 
aus der Staubwolke der abmarſchierenden 
Polen ein Nieſenkreuz am Wege ſichtbar wer- 
den. Nicht anders wirkt der ganz und gar un- 
nötige kirchliche Trauung-Auftritt mit Weih- 


rauch, Hochaltar und Orgel beim „happy end“ 
in „Frauenliebe-Frauenleid“. Der in Sfter- 
reich ſpielende Film „Seine Tochter iſt der 
Peter“ enthält eine Szene, wo eine alte Magd 
vor einer Antoniusſtatue um Rückkehr eines 
verloren geglaubten Kindes betet, und dann 
kann es heißen zum Nutzen der chriſtlichen 
Suggeftion: der Heilige hat geholfen! 

Dieſe Beobachtung, die ſich auf die meijt- 
geſpielten Filme der letzten Zeit erſtreckt, mag 
genügen, um zu zeigen, wie es die Katholiſche 
Aktion verſucht. Sie wird mit dieſen Mätz- 
chen ſchwerlich in Deutſchland Anhang ge- 
winnen. Denn immer ſtärker wird das Naſſe- 
empfinden und arteigene Gottgefühl in den 
Deutſchen Menſchen und es wird keinen wirk- 
lich Deutſchdenkenden geben, der nicht mit 
größtem Nachdruck die Forderung des „Stutt- 
garter NS.-Kurier“ unterſtützt, der feine oben 
erwähnten Ausführungen mit den Sätzen 
ſchließt: 

„Für die Deutſchen Filmwerke gibt es das 
Zenfurbüro der Katholiſchen Aktion nicht, und 


wo immer der politiſche Katholizismus auf 
ſeinen heimlichen Pfaden ſich zeigt, werden 
wir ihn angreifen. Die Kulturhoheit des Deut 
ſchen Staates iſt unverletzbar. An dieſe un- 
umſtößliche Tatſache wollen wir e 

r. G. 


Schlagfertig! (Eine wahre Begebenhelt.) 

Im Eifenbahnabteil ſitzt ein Arbeiter und 
lieſt in der Folge des „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“. Aus ſeinem Schaftſtiefel ragt 
ein Zollſtock heraus. Ihm gegenüber ſitzt ein 
katholiſcher Pfarrer und beobachtet ſchon eine 
ganze Weile mit größtem Mißbehagen den eif- 
rigen Leſer. Endlich kann es ſich der geiſtliche 
Herr nicht mehr verkneifen und fährt den Ar- 
beiter an: „Der Weg von Ludendorff bis zum 
Schuft iſt nicht mehr welt.“ — Der Arbeiter 
ſieht auf, zieht ſchnurſtracks feinen Zollſtock 
aus dem Schaftſtiefel, mißt ſchnell die Ent- 
fernung von ſeinem Quellheft bis zu ſeinem 
Gegenüber und fagt dann ſchlagfertig: „Ehr- 
würden haben recht, es ſind nur 55 em.“ 


Der Stammbaum. Reime von Herbert Weſtphal. 


Ein munt'rer Knabe kommt nach Haus 
Und plaudert von der Schule aus. 
Was heut der Lehrer ihn gelehrt, 
Das ift ihm ganz beſonders wert: 
„Die Raffenfrage ſchließt uns auf 
Die Pforte zu dem Weltenlauf. 

Im Stammbaum forſchend, wird dir klar, 
Welch Blut in deinen Ahnen war. 
Wenn alle Ahnen ariſch ſind, 

Dann biſt auch du es, liebes Kind. 
Wenn füdiſch iſt das Ahnengut, 


Die Ahnengalerie 


Bleibt jüdiſch auch des Kindes Blut.“ 
Doch ausgenommen iſt hiervon 

Ein Einziger: Jehowahs Sohn! 
Obſchon des Heilands Jeſu Chriſt 
Bibliſcher Stammbaum jüdiſch iſt, 
Was auch der ungelehrte Mann 

Im „Gotteswort ja finden kann. 
Trotzdem verkündet in Berlin 
Manch Prediger als arkſch ihn! 
Nun lies - die Bibel hol herbei - 
Matthäus 1 und Lukas 31 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Frhr. Frledr. v. d. Goltz Th. Stie- 
fenhofer: „Unſterbliches Deutſchland“. 
Völkiſcher Durchbruch in der Geſchichte. Ver- 
lag Georg Weſtermann, Braunſchweig. 310 
Seiten, Preis geb. 5.80 NM. 

Die Verfaſſer wollen den Aufſtieg des Deut- 
ſchen Volkes in ſeiner Geſchichte bis zur 
ſtaatstragenden Macht unſerer Zeit darſtellen 
als Ergänzung zu bisherigen Geſchichtewerken, 
in denen der Staat und führende Schichten 
vorherrſchend betrachtet wurden. Die Durch- 
führung dieſer Abſicht konnte nicht gelingen, 
da die Volksgeſchichte völlig okkult geſehen 
wird als Ergebnis kosmiſcher. ſchickſalhafter 
Einwirkungen einer vorbeſtimmenden Macht 
und damit die Volkskräfte ſelbſt bedeutanglos 
werden. Go iſt die Darſtellung der Ereigniſſe 
denn auch nicht von der Volksſeele und ihrem 
Ringen aus geſchehen. Die Geſchichtedeutung 
aus dem Blickfelde okkulter Magie iſt noch 
ſchlimmer als das frühere Haften an äußeren 
Ereigniſſen, ohne die inneren ſeeliſchen An⸗ 
triebe zu erkennen. Das Deutſche Volk bedarf 
keiner „Metaphyſik“ ſeiner Geſchichte, ſondern 
geiſtesklarer, wahrheitgetreuer Darſtellung fei- 
ner Vergangenheit mit den in ihr wirkſamen, 
tatſächlichen, feindlichen und den erhaltenden 
Kräften, ſonſt wird es mit feiner Unſterblich⸗ 
keit ein trauriges Ende nehmen. Von der un- 
wiſſenſchaftlichen 19 her ergibt ſich viel- 
fach ein Verſagen in der Elnzeldarſtellung. Die 
Entſtehung der Naffen wird fo aus Umwelt- 
einflüſſen abgeleitet, die der Völker gar aus 
Raffenmifhung; allen Völkern Europas, den 
„Europiden“, wird gleiche raſſiſche Grundlage 
zugeſprochen! Daher kommt auch im Schluſſe 
die Behauptung, in Deutſchland wurzele das 
Bewußtſein einer „abendländiſchen Verant- 
wortung in der Erkenntnis biologiſcher Ver- 
wandtſchaft unter europäiſchen Nationen“! 

Obwohl die großen geſchichtlichen Wenden 
beſonders betont fein wollen, findet die tief 
in das Volksleben einſchneidende Einführung 
des Chriſtentums mit ihren Begleit- und 
Folgeerſcheinungen keine entſprechende Beach- 
tung. Für die Germanen „wandelte ſich das 
Chriſtentum in einen Kriegerglauben, deſſen 
Bekenner durch tapferen Kampf gegen die Hei- 
den am ſicherſten den Weg in den Himmel 
fanden“. In der Schllderung geſchichtlicher 
Perſönlichkeiten von dem „leuchtenden Bilde“ 
Karls „des Großen“ bis in die neueſte geit 
finden wir Bewertungen, denen völkiſch klar- 
ſehende Deutſche ihre Anerkennung verſagen 
müſſen; auch die Wiedergabe der Ereigniſſe 
und geſchichtlichen Zuſammenhänge hält ſich 
nicht immer treu an die Tatſächlichkeit und in 
keiner Weife an unſere heutigen Erkenntniſſe. 
Eine Geſchichteſchreibung, die auf Verwertung 


254 


der Enthüllungen des Feldherrn über das We⸗ 
ſen und Wirken der überſtaatlichen Mächte 
verzichtet, ſpricht ſich ihr Urteil ſelbſt. Von 
anfechtbaren Darſtellungen aus mittelalter- 
licher Zeit abgeſehen, genügt das Verſchweigen 
von Noms Beteiligung an der Nebolutionie- 
rung 1918 und den ganzen Nachkriegsverhält- 
niſſen in Deutſchland neben vielen ähnlichen 
Einſeitigkeiten, um das Werk als höchſt be- 
denklich zu erkennen. Die einſeitige Betonung 
jüdiſcher Einwirkungen durch den Marxismus 
iſt wahrlich nicht geeignet, unſerem Volke die 
geſchichtlich vollſtändige Erfahrung zu ver- 
mitteln, die es ſo bitter nötig hat, um für 
die Zukunft in klarer Abwehr aller Feinde 
ſein uns heiliges unſterbliches Leben erhalten 
zu können. Ilſe Wentzel. 

Dr. Schmidt-Gibichenfels: Die 
Kunſt der richtigen Währung und Geldber- 
ſorgung. Eine neue Löſung des Grund- 
problems der Wirtſchaft. Teut-Verlag Fritz 
Theuring, Halle / S. 

Der Verfaſſer iſt ſich über die Bedeutung 
des Index als Barometer für die Preigent- 
wicklung und als Kompaß für die Steuerung 
der Währung nicht klar. Er glaubt anſchel⸗ 
nend, die Stabiliſierung der Warendurch- 
ſchnittspreiſe mit Hilfe des Index ſolle eine 
Bindung der Geldeinheit an einen feſten 
Durchſchnittspreisſtand gewiſſer Waren etwa 
ſo bezwecken, wie man früher der Geldeinheit 
einen beſtimmten Goldgehalt beimaß. Dieſer 
Irrtum verführt ihn zu dem Vorſchlage, eine 
„Nichtware“ in Geſtalt des Getreides einzu- 
führen, deren Preis planwirtſchaftlich durch 
An- und Verkauf und Speicherung durch ein 
„Währungsamt“ mit Hilfe von Zwiſchenhänd⸗ 
lern - wörtlich - „elaſtiſch“ ſtabiliſiert wer- 
den ſoll. Die Elaſtizität geſtattet nach dem 
Vorſchlage noch Preisſchwankungen der Richt- 
ware bis 16%! Darüber hinaus ſoll bei „un- 
erträglichen“ und „überkonjunkturellen“ Preis- 
ſchwankungen der Nichtware von den übri- 
gen Warenpreiſen ſpricht der Verfaſſer nicht - 
mit Hilfe der Geldmengenregulierung einge- 
griffen werden. Den Zins hält er „für nötig 
und wünſchenswert“. Seine Bedeutung für die 
Umlaufsgeſchwindigkeit des Geldes iſt ihm 
ebenſo unbekannt, wie die Möglichkeit zur 
Hamſterung, die er als „potentielle Kauf- 
kraft“ bezeichnet. 

Das Ganze iſt eine Miſchung von Plan- 
wirtſchaft an der Nichtware und roher 
Quantitätstheorie. Es iſt in jedem Betrachte 
unzulänglich. Es iſt notwendig, das klar aus- 
zuſprechen, weil derartige Erzeugniſſe dazu 
führen, daß die wertvollſten Arbeiten, die aus- 
getretene Pfade verlaſſen, mit ihnen ver- 
wechſelt werden. Fr. Faßhauer. 


Antworten der Schriftleitung 


Koberwitz. — Außer der Chriftengemein- 
ſchaft des Pfarrers Rittelmeyer und einzelnen 
unheilbar induziert irren „Steinerianern“ blieb 
in Deutſchland noch eine Erbſchaft der ſtaatlich 
verbotenen Anthropoſophie übrig: die „biolo- 
giſch-dynamiſche Düngung“. Wir haben dieſen 
Schwindel ſchon vor Jahren geprüft und ab- 
gelehnt. Jetzt aber wurde die „biologiſch- 
dynamiſche Düngung“ von Staats wegen wiſ⸗ 
ſenſchaftlich geprüft und unterſucht. Das Er- 
gebnis lautet nach dem Bericht des Vorſtehers 
der ſtaatlichen Verſuchstätigkelt in Pflanzen- 
kultur zuſammenfaſſend wie folgt: 

„Die Verſuche der ſtaatlichen Verſuchsſtation 
hatten ausſchließlich den Zweck, zu unterſuchen, 
ob der Zuſatz von biologiſch-dynamiſchen Prä- 
paraten einen Einfluß auf die Umſetzung des 
Stallmiſtes und deſſen Wirkung im Boden hat. 

Die Ergebniſſe haben gezeigt, daß bei die⸗ 
ſen Verſuchen kein Unterſchied bei der Um- 
ſetzung des Stallmiſtes und deſſen Wirkung 
nachgewieſen werden konnte - auf alle Fälle 
kein Unterſchied, den man gewichtsmäßig mit 
allgemeinen chemiſchen Analyſen oder durch 
Backverſuche nachweiſen kann. 

Die örtlichen Verſuche, ausgeführt in 
Praeſto Amts Landboforeninger in den Jah- 
ren 1933-35, geben ziemlich gleiche Ergebniſſe. 
Die biologlſch-dynamiſche Behandlung des 
Stallmiſtes und der Pflanzen hat keinen Ein- 
fluß auf die Höhe des Ertrages ausgeübt.“ 

Damit ſollte auch dieſe „Erfindung“ Stel- 
ners erledigt ſein. Aber die Dummen werden 
leider nicht alle. 


Tutzing. — Alſo in der 11-Uhr-Predigt am 
6. 6. hat Pfarrer S. gegen den Feldherrn ge- 
hetzt. Seine Ausführungen find dahin verftan- 
den, daß in Moskau viele tauſende Broſchüren 
Ludendorffs verbreitet würden, die nach deſſen 
Grundſätzen - im Sinne der Gottloſenbewe⸗ 
gung geſchrieben ſeien. Uns überraſcht nichts 
mehr. Wir begrüßen es nur, daß römiſchgläu⸗ 
bige Tutzinger ſich doch hierüber erregt haben. 
Niemand betont Gott im Weltall ſchärfer als 
der Feldherr und ſeine Gattin, auch wenn ſie 
Jahweh ablehnen, aber Pfarrer G. ſcheint das 
alles nicht geleſen zu haben. Er ſtützt ſich in 
ſeiner Hetze auf Angaben päpſtlicher Blätter 
in Nom, die Ahnliches brachten, um den Feld- 
herrn und ſeine Gattin niederträchtig zu ver⸗ 
dächtigen. Der römiſche Papſt iſt auch hierfür 
verantwortlich. Wie kommt er dazu, feine Be⸗ 
amten immer wieder gegen freie Deutſche 
hetzen zu laſſen. 

Oranienburg. — Auf der dortigen Verfamm- 
lung des N. D. O. wurde ausgeſprochen, daß 
der Nachwuchs des Offizierkorps in „christ 
licher Tradition” erzogen werden müſſe. Nichts 
ift ſchlimmer, wie die chriſtliche Verknöcherung 


alter Offiziere, die in chriſtlicher Verblödung 
gewiß Jahweh noch inbrünſtig danken, daß er 
uns den Krleg verlieren ließ. Seine Hinter- 
leute haben ja das Nötige dazu getan. Aber 
davon ahnen chriſtlich ſuggerierte alte Offt- 
ziere nichts! L. 
Berlin. — Vielen Dank für die überſandte 
Einladung zu dem Kreiskirchentag der „Deut- 
ſchen Chriſten“, Gau Gr. Berlin, mit der be- 
zeichnenden und ganz beſtimmte Abſichten 
berratenden Faſſung der Ankündigung eines 
Vortrages von Fabrikdirektor Oskar Dillinger 
über: „Deutſches Chriſtentum ſiegt über Ju- 
dentum, Katholizismus, Volſchewismus und 
Ludendorffs Deutſche Gottegerfenntnis”, 
Wenn jemand einen Vortrag ankündigt 
und noch nicht einmal die richtige Bezeich- 
nung des Stoffes, über welchen er ſprechen 
will, kennt, ſo können Sie ſich denken, welche 
„Kenntnis“ ſolcher „Vortrag“ dann enthüllt! 
Sie ſehen wieder an dieſem Fall, wie ge- 
arbeitet wird. Man ſollte annehmen, falls ſich 
jemand anmaßt über Deutſche Gotterkenntnis 
zu ſprechen, er zum mindeſten weiß, daß es 
nicht Deutſche Gott es erkenntnis heißt. Der 
Herr Fabrikdirektor hat alſo demnach keine 
blaſſe Ahnung; aber wenn ihm ſein Beruf 
nicht die Zeit gewährt, ſich über Deutſche Gott⸗ 
erkenntnis ausreichend zu unterrichten, ſo ſoll 
er lieber ſchweigen. Sonſt kommt man näm- 
lich zu recht eigenartigen Schlußfolgerungen! 
Weimar. — Freilich iſt es beachtlich, daß 
bei der diesjährigen Tagung der Goethegefell- 
ſchaft zu deren Ehren gerade „Maria Stuart“ 
angeſetzt wurde. Sie wiſſen doch wohl, was 
A. W. Schlegel, um Schiller herabzuſetzen, 
von Goethes Äußerungen ausgeplaudert hat? 
Schlegel erzählte: „Goethe behandelte den 
kränklichen, (I) oft launiſchen Dichter“ (Schil⸗ 
ler), „wie ein zärtlicher Liebhaber, tat ihm 
alles zu Gefallen, ſchonte ihn und ſorgte für 
die Aufführung ſeiner Trauerſpiele. Doch 
manchmal brach Goethes kräftige Natur durch, 
und einmal, als eben die „Maria Stuart‘ bei 
Schiller beſprochen war, rief Goethe beim 
Nachhauſegehen: Mich ſoll nur wundern, was 
das Publikum ſagen wird, wenn die beiden 
Huren zuſammenkommen und ſich ihre Aben- 
turen vorwerfen.“ („Goethe u. die Brüder 
Stimm” von Reinhold Steig, Berlin 1892, 
S. 209 und „Goethe i. Geſpräch“ Leipzig 
1907.) Immerhin ganz intereſſant, Goethes 
Meinung über dieſes Schauſpiel zu kennen, 
nicht wahr? Ob dieſe Meinung ihres Meiſters 
von der „Goethe-Geſellſchaft“ geteilt wird, 
wiſſen wir nicht. 
Karlsruhe. — Gelbſtverſtändlich gehört auch 
das Pendeln zu okkulten Übungen und iſt dem 
nach ſtrikt abzulehnen. 
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3. 7. 1866 - Schlacht bei Königgrätz 


Die Reichsprofeſſoren-Verſammlung in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. hatte das Sehnen 
des Deutſchen Volkes nach Einheit nicht erfüllt, aber jenen jüdiſch-freimaureriſchen Liberalismus 
geboren. Bismarcks Einfluß in der preußiſchen Regierung zeigte bald, daß ſich dieſer Liberalis- 
mus ihm gegenüber nicht durchzuſetzen vermochte. Der Jude Laffalle begann daher die volks- 
1 Lehren des Marxismus zu verkünden. Aber auch die römiſche Klrche begann 
ihren Kampf gegen die aufſtrebende preußiſche Macht und deren Vorherrſchaft in Deutfd- 
land. Nachdem Schleswig-Holſtein durch den gemeinſamen Feldzug Sſterreichs und Preußens 
von der däniſchen Herrſchaft befreit worden waren, entwickelte ſich bald eine „Schleswig- 
Holſteiniſche Frage“, in der ſich der Gegenſatz zwiſchen dem römiſch-habsburgiſchen Sſter- 
reich und Preußen ergab. Während Sſterreich das eine Schwert des Papſtes war, gelang 
es durch den feſuitiſchen Einfluß auf die Kaiſerin Eugenie, Napoleon III. für Rom 
zu gewinnen. Als ſich im Winter 1865/66 Liberale und Nömlinge dafür einſetzten, aus Schles- 
wig-Holſtein einen weiteren Deutſchen Kleinſtaat zu machen, rückte die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Preußen und dem römiſchen Sſterreich in greifbare Nähe. Am 28. 2. 1866 tagte in 
Berlin, unter Zuziehung des Feldherrn Moltke, ein Kronrat, während am 10. 3. ein „Mar- 
ſchallsrat“ in Wien ftattfand. Am 3. 5. hielt Thiers in der franzöſiſchen Kammer eine flam- 
mende Rede gegen „den Ehrgeiz Preußens, der den europäiſchen Frieden bedrohe“. Na- 
poleon III. glaubte wohl kaum, daß Preußen es wagen würde, einen Feldzug gegen Sſterreich 
zu führen, denn er hatte ſich bezeichnenderweiſe vertraulich geäußert, „Bismarck fei ein Narr“. 
Es iſt nicht zu verkennen, daß Preußen einer gewaltigen Macht gegenüberſtand, denn dem 
römiſchen Sſterreich ſchloſſen ſich, ſoweit der klerikale Einfluß in Deutſchland reichte, auch 
verſchiedene Deutſche Staaten, beſonders die Süddeutſchen, ſowie Sachſen und Hannover an. 
Dann war es durchaus wahrſcheinlich, daß Frankreich auf ſeiten Oſterreichs militäriſch ein- 
greifen würde, wie es dann 4 Jahre ſpäter auch geſchah. Nom glaubte alſo entſprechend ge- 
rüſtet zu ſein, und niemand zweifelte an der Niederlage Preußens. In der Mürttembergiſchen 
Abgeordnetenkammer rief dann auch Herr Varnbühler am Vorabend des Krieges den Preußen 
triumphierend ein „vae victis“ (wehe den Beſiegten!) zu. Wie ernſt dieſer Zuruf gemeint war, 
zeigen die Enthüllungen des Pfarrers Maurer über die Hetze der römiſchen Prieſter, welche der 

eldherr Erich Ludendorff durch die Schrift „Geplanter Ketzermord i. J. 1866“ bekanntgemacht 

at. Der Feldherr ſchreibt im Vorwort zu dieſer Schrift: „Der Krieg von 1866 zwiſchen Preu- 
ßen unter dem proteſtantiſchen Hohenzollernhaus auf der einen, Sſterreich-Ungarn und den 
ſüddeutſchen Staaten unter Führung des katholiſchen Hauſes Habsburg auf der anderen Seite 
ſollte die Abſichten Roms und namentlich des Jeſuitengenerals Bedz fördern, Preußen ent- 
ſcheidend ſchwächen und dem Proteſtantismus in Deutſchland einen tödlichen Schlag verſetzen. 
ür den Fall des öſterreichiſchen Sieges war überdies ein großes Blutbad unter der proteftan- 
tiſchen Bevölkerung Süddeutſchlands und am Rhein vorgeſehen.“ Die ſchnelle und geniale 
Durchführung des Feldzuges von 1866 durch den Feldherrn Moltke, der mit dem entſcheidenden 
Sieg bei Königgrätz endete, hat allen römiſchen Plänen und Abſichten ein jähes Ende bereitet. 
Darüber hinaus, gab der ſiegreiche Abſchluß des kurzen Feldzuges Bismarck Gelegenheit, das 
Einigungwerk Deutſchlands einzuleiten. Es iſt dabei zu beklagen, daß mit dem Ausſcheiden 
Gſterreichs aus den Deutſchen Angelegenheiten die unter römiſcher Herrſchaft ſtehenden Deut- 
ſchen Sſterreichs auf dieſe Weiſe dem Reich verloren gingen. Zum erſten Male zeigte fi) die 
gewaltige und überragende Feldherrngröße Moltkes, der den Feldzug unbeirrbar von vielen 
Einflüſterungen in der Nähe des Königs, nach feinem Willen durchführte. 

„Die Welt geht unter” rief der Kardinalſtaatsſekretär Antonelli ſchreckensvoll, als die Don- 
nerbotſchaft von dem preußiſchen Sieg bei Königgrätz an die Mauern des Vatikans ſchlug. 
Einige Jahre ſpäter war Frankreich willig gemacht, die jeſuitiſchen Ziele zu verfechten, und die 
aufgehetzten blinden Maſſen ſchrien tobend „a Berlin“. Aber auch dieſer Schlag war vergebens 
und brachte dem römiſchen Papſt eine noch größere Enttäuſchung, nämlich das einige Deutſche 
Reich. Jetzt blieb nur noch eine Möglichkeit Deutſchland zu treffen, und der römſſche Nuntius 
hatte dieſe bereits ſ. gt. deutlich ausgeſprochen, indem er ſagte: „Uns kann nur die Revolution 
helfen.“ Zu dieſem Zwecke verbanden ſich Römlinge und Marziften, die ſich dann i. J. 1918, 
nach dem Zuſammenbruch Deutſchlands in dieſer lange vorbereiteten Nevolution, um den Ruhm 
ſtritten, fie gemacht zu haben. Lö. 
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